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J.

Sie nahet, ſie naht die Stunde furchtbarer

Entwickelung! Dunkeler lagern ſich die Wolken
um mein Haupt, und das Licht in dieſer Nacht

wird ein Blitz ſeyn, der mich vernichtet!
Eine Geſtalt erſcheint nach der andern, und jede

erinnert mich ernſter an vergangene Zeit. Wann

wird die letzte auftreten? Auf den Himmel
deutete die Hand des Sterbenden?. Heiliger
Schatten! wareſt du verſohnt, durch die lange
geheime Trauer meines gedruckten Herzens ver—

ſohnt?

Jn dieſes Alleingeſprach verfiel der Prinz

Bonari, als er nach der Unterredung mit
Lorenzo in ſeinem Zimmer auf und nieder wan—

delte, und die Gedanken zu zerſtreuen ſuchte,
die ſeine Seeles bewegten. Der Gartner hatte

ſich am Morgen nach dem Todestage des Frem
den bey ſeinem Herrn eingeſunden, und ihm

alles mitgetheilt, was er von jenem wußte. Er
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erzahlte, wie er ohngekahr vor vierzehn Tagen

Abends den Fremden entkraftet am Wege ge

funden, und ihn mit ſich nach Hauſe genom—
men habe, hier ſey der Zuſtand deſſelben bis

zur Ankunft der Tochter taglich ſchlimmer ge—

worden. Er fuhr fort alle Vorfalle getreu zu
berichten, wovon wir Zeugen waren, und en—

digte mit der Anmerkung, daß Vater und Toch—

ter in einer ganz fremden Sprache geredet ha—
ben, und der Anfuhrung ahnlicher Umſtande,
die ihm ſonderbar aufgefallen waren. Der
Prinz mußte zwar aus Allem ſchlieſſen, daß

er ſich in ſeiner erſten bangen Vermuthung
uber den Fremden geirrt habe, allein was er
erfuhr, gab weiter keine Aufklarung uber die
geheimnißvolle Erſcheinung. Die Worte des
Sterbenden wurden ihm durch dieſe Ungewiß—

heit ein qualendes Rathſel. Alles lag da—
ran Heliodoren zu finden, aber fruchtlos war
jede Erkundigung nach ihr; Niemand hatte ſie

geſehen nach dem Unfalle, der ihren Geſang

unterbrach. Der Prinz ſendete an demſelben
Tage getreue Diener in der Gegend umher,
denen er Lorenzo's genaue Beſchreibung des
Madchens mitgab; aber alle kamen gzuruck,



ohne von einer ſolchen Geſtalt Etwas ausge—

ſpaht zu haben. Raniero, der Fiſcher, war der
Einzige, der in der Beſchreibung das Frauen—

zimmer zu finden glaubte, welches er in dem

Wagen geſehen hatte, der in der Nacht der
Verwirrung unweit ſeiner Hutte hielt.
Das ſchwache Licht, welches hieraus hervor
gieng, ließ auf einer andern Seite neue Schwie—

rigkeiten ſehen, neue Zweifel.

Angelika's Zuſtand hatte ſich ſeitdem we—

nig gebeſſert. Die Villa, vor wenigen Ta—
gen noch ein lauter Tempel der Freude, ward

ſtill wie die Wohnung des Todes. Tiefſinnig
wandelte der Prinz umher, und wich ſeinem
Sohne aus, furchtend dieſer mogte ihn um

die Erklarung der dunkeln Aeuſſerungen bitten,

welche jungſt ſeiner gequalten Bruſt entfuh—

ren. Gruido erlag unter der Laſt ſeines
Schmerzes, und wenn er ſich jener Worte er—

innerte, und mit aufgluhenden Wangen an ei—

nen Ukeheber dieſer Leiden dachte, eilte er zu

ſeinem Vater und drang auf die Mittheilung

des Geheimniſſes. Mein Sohn! erwiederte



dieſer mit finſterem Blicke erwarte die Auf—

loſung von der Zeit! Mich daucht, ich ſehe
ſie uber dem ſchrecklichen Werke. Bis auf
den geringſten Bewohner des Hauſes herab
theilte Jeder die allgemeine Trauer, und litt

mit den verehrten Gebietern; Jeder ſchien
den Begegnenden um ein erfreuliches Wort
uber Angelika's Zuſtand zu bitten, und ſenkte

niedergeſchlagen den Blick, wenn ihm das trüb
ſinnige Schweigen des Andern das Gegentheil

verkundigte. Diejenige von Angelika's Kammer

frauen, welche das Verſtandniß ihrer Gebiete—

rinn mit Rinaldo kannte, fieng an zu vermu—
then, daß hier mehr als ein gewohnlicher Lie

beshandel im Spiele ſeyn muſſe, und ahnete

ſie gleich den Zuſammenhang nicht, ſo glaubte

ſie doch, daß jenes Verſtandniß Einfluß auf
die unglückliche Lage habe, und qualte ſich

nicht wenig wegen des Antheils, den ſie da—

ran genommen hatte.

Um dieſe Zeit brachte Beata Heliodo
rens Brief, welchen dieſe auf Francesco's Schloſſe

ſchrieb, und an Jene geſchickt hatte, weil ſie
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Augelika's Aufenthalt nicht genau wiſſen konnte.

Er fiel in die Hande des alten-Prinjen, der
ihn unverletzt bey Seite legte, bis es Ange—

lika's Umſtande erlauben wurden, ihn ihr ſelbſt

zu ubergeben. Sein eigener innerer Zuſtand
unterdruckte bald die erregte Neugierde, und er

hatte den Brief vollig vergeſſen, als er acht
Tage ſpater von einem Beſuche bey Angeliken

in ſein Zimmer zuruckkam, und denſelben wie—

der erblickte. Die Kranke war ſchon ei—
nige Tage fruher von ihnem Lager aufgeſtan—

den, und litt nur noch unter der zuruckgeblie—

benen Schwache. Er hatte ſie allein verlaſſen,

und gieng bald nachher mit dem Briefe wie—

der zu ihr.

Sie ſaß bey Papieren, welche ſie mit
ſo vieler Theilnahme las, daß ſie des Prin
zen Eintritt kaum gewahrte. Der Brief, den
er ihr uberreichte, fiel ihr wegen der unge—

wohnlichen Aufſchrift nicht weniger auf, als
ihm; ſte erbrach ihn, und bat jenen ihr den—
ſelben vorzuleſen. Meine Augen verſagen mir

noch ihre Dienſte, ſagte ſie, und ich verſuchte
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fie umſonſt, als ich vorhin einige jugendliche Auf

ſatze zu meiner Zerſirenung durchlaufen wollte.

Er las. Gleich nach den erſten Zeilen
hielt er betreffen eine Weile inne, und fuhr

dann fort mit leiſerer Stimme: „Angelika,

regt ſich nicht dein Herz? Drangt es ſich nicht

zu mir?, Dir entgegen! unterbrach ihn
Angelika, Dir entgegen! wo du auch ſeyſt!
O laſſen Sie mich die Zuge der Hand ſehen,
die ſo warm die meinige faßt! Sie nahm den

Brief und las ihn noch einmat von Anfang:;
aber als ſie an die Stelle kam, wo ſie den
Prinzen unterbrochen hatte, fuhr dieſer auf aus

tiefem Nachdenken: O zeigen Sie mir, woher

kommen dieſe Worte, die mich ſo gewaltig er—

greifen? Er fuhr fort, und bey der Stelle:
„Denn Du biſt unglucklich Du darfſt nicht
lieben den Geliebten, und ſollſt lieben, den Du

nicht litbſt. erblaßte Angelika und ſchwankte

auf ihrem Sitze. Der Prinz ſah ſie ſchwei—
gend einige Sekunden an, und las dann den

Brief zu Ende. Eine lange Pauſe folgte.
Er ſaß mit geſenktem Haupte; ſie barg das

—i ——tD DODIe ü



11

Geſicht in ihren Handen. Endlich ruckte er
Angeliken naher und ſagte theilnehmend: Sie

waren unglucklich, meine Liebe? Jch will nicht

in Jhr Geheimniß dringen, aber hatten Sie
mir Jhr Zutrauen geſchenkt, ich wurde Alles

aufgeboten haben, Sie zu Jhrem Glucke zu

fuhren. Horten Sie nie von dieſer He—
liodora? Nie, nie! und ich begreiffe ihre
Worte nicht! erwiederte Angelika mit ſichtba—

rer Verwirrung. O es geſchieht in die—
ſen Tagen viel Unbegreifliches und Wunderba—

res! verſezte der Prinz. Das Madchen mag
falſch berichtet ſeyn Aber was iſt das
mit der Entfuhrung? Jch ſehe da einen ſchreck

lichen Plan, deſſen zufälliges Opfer die Arme

geworden iſt. Serena war ihre Mutter?
fuhr er fort nach einer Pauſe. Kannten Sie

dieſe Serena? Sie war meine nahe Ver—
wandte, eine Ungluckliche, die lange im Kreiſe

der ihrigen beweint wurde; verſezte Angelika,

und erzahlte ihm Serena's trauriges Schickſal.

Nachdem der Prinz ſie von dem Tode
des Vaters, den Heliodora ihrer Sorge em



pfahl, unterrichtet hatte, verließ er ſie in groſ—

ſer Bewegung. Er konnte ſich zwar jezt die
dunkelen Worte des ſierbenden Fremden er—

klacen, aber es blieb immer noch Zweifel in
ſeiner Bruſt, und ein banges Ahnen ſchreckli—

cherer Aufloſung. Nur nicht dieſe qualende
Ungewißheit! rief ſeine bedrangte Seele. Lange

genug hab' ich gelitten unter dieſer beklomme—

nen Erwartung. Soll ich untergehen, ſo mag
ſich auf einmal der furchtbare Abgrund eroffzen,

und mich aufnehmen! Heliodora ſchien
ihm ein Schickſal zu leiden, das Aungeliken zu—

bereitet war; und bald ſah er die Hand ſei—
nes beleidigten Feindes beſchaftigt, bald ſchien

ihm der Nebenbuhler ſeines Sohnes der Ur

heber dieſes Unglücks. Angelika's Zuſtand
gieng ihm ſehr nahe; das Zeugniß in Helio—
dora's Briefe beſtatigte nur die Vermuthung

welche ihm ſchon durch manche Umſtande be—

grundet war, daß Angelika ſeinem Sohne ihre
Hand mit widerſtrebender Empfindung gegeben

habe, und es war ihm wahrſcheinlich, daß dieſe

Abneigung die Folge fruherer Liebe ſey.
Er beruhigte ſeine Beſorgniſſe durch die Ueber—



redung, daß Angelika ihre Wurde zu ſehr fuh—

le, um nicht die Lage, worinn das Schickſal

ſie. geworfen habe, muthig zu ertragen, und

Guido's Liebe durch Anhanglichkeit und Treue

zu vergelten. Jn dieſem Augenbuirke aber
war es Heliodora's Geſtalt, die ſeine Seele be—

heerſchte, und ſich unwillkührlich zu den dunkelen

Bildern geſellten die im Hintergrunde derſelben

erwachten. Sie aus ihrer bedrangten Lage zu

retten, war ihm jezt die dringendſte Angele—
genheit, allein ſie hatte ihren Aufenthalt aus

Uebereilung nicht angegeben, und, konnte nur
errathen, daß ſie nicht weit. von dem Orte ſeyn

wurde, woher der Brief kam. Es war dem

Prinzen durch ſeinen Einſtuß leicht, Maaßre—

geln zu ihrer Befreyung zu treffen.

Angeliken hatte der Brief nicht minder

erſchuttert. Wenn Sie alle Umſtande zuſam
menhielt, ſo war Heliedora abſichtlich von Ri

naldo entfuhrt. Aus Sabinens Erzäahlung
war es ihr klar, daß er bey der Vuckkehr
von ſeiner. Reiſe des Madchens Bekanntſchaft
gemacht habe, und Raniero's Beſchreibung von

dem Begleiter des Frauenzimmers, welches er
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ſchlafend im Wagen ſah, ſchien ihr jezt noch
genauer auf Rinaldo zu paſſen, da ſie in He—

liodora's Briefe die ſicherſte Bewahrung ihres

Argwohns zu finden glaubte. Rinaldo erſchien

ihr jezt nicht nur als treulos, auch als bos—

hafter Verfuhrer der Unſchuld, und ihr Herz

blutete bey dem Gedanken, daß der Freund,
an deſſen Edelmuth zu glauben ihr Bedurfniß

war, den Unadel ſeiner Seele ſo offenbahr—
te. Manchmal ſprach wohl eine Stimme
in ihrem Jnneren fur die Unſchuld des Freun

des, aber die Worte des Briefes verkundigten

zu laut ſeine Schuld. Sagte ſie nicht ſelbſt,
daß der Mann ſie entfuhrt habe, welcher ſie

am Ufer des Meeres ſah? Sie ſcheint zu
glauben, Rinaldo ſey bey mir aber muß
er ihr ſeinen Namen geſagt haben?.. Wer
weiß wo der Unedle das Madchen feſthält,
und das Verderben der Unerfahrenen bereitet

o und vielleicht bald vergißt, daß er es warz
dem ich den Frieden meiner Seele aufopfer

te! So ſprach ihr befangenes Gemuth,
und die letzten Faden, die ſie an Rinaldo
knupften, drohten zu reiſſen.



Als die Heftigkeit des erſten Eindruckes

verſchwunden war, blickte ſie ruhiger auf ihre

Lage. Sie ſtarkte ſich in den ernſten Vorſa—
tzzeen, welche ſie ſeit der Rucktehr ihrer Beſin—

nung unaufhorlich vor ihre Seele gerufen hatte,

und wiederholte ohne Schonung die bitterſten

Vorwuürfe. Nie glaubte ſie das Verbrechen
abbuſſen, auch mit der heftigſten Leidenſchaft

nicht gultig entſchuldigen zu konnen, daß ſie

es habe wagen wollen die heiligen Bande zu
zerreiſſen; ſie glaubte der Schutzgeiſt ihrer Un

ſchuld habe den Zufall herbeygefuhrt, der ſie
vor der ſchrecklichen Vollendung deſſelben retie

te. Der alte Prinz ſah, daß man auf
eine ſchone Seele bauen konne, daß ſie, wenn

auch manchmal voruberwandelnde Schatten ſie

verhullten, in beſonnenen Augenblicken immer

ihre reine Geſtalt oſfenbahre, als er zwey Tage

nach ſeinem Beſuche bey Angeliken folgende

Zeilen erhielt, worin er die Zuge ihrtr mat—

ten Hand erkannte:

Gie beſtraften mich, daß ich Jh—
nen mein Zutrauen entzog; ich mochte



Jhnen gern zeigen, daß ich das Jhrige
zu verdienen wunſche. Zwiſchen Jhnen

und mir ſoll Wahrheit ſeyn!

Ja ich habe geliebt, und dieſe Lie—

be, glaubt' ich, wurde das Gluck meines

Lebens machen. Es ſollte nicht ſo ſeyn;

meine Mutter ſtarb, und. mit ihrem Tode

begann. mein Leiden. Sie wiſſen wie
Guido, mich kennen lernte. IJch gab dem

Wunſche Jhrer Familie und meiner An—
gehörigen nach, und glaubte ſogar mich

verpflichtet, die ſchonſte Hoffnung meines

Herzens der Vereinigung ſo vieler edlen

Menſchen hinzugeben. Mein Herz blu—

tete, und Gott iſt Zeuge, wie ich gerun
gen habe mit der Leidenfchaft. Jch wahnte

ſie unterdrucken zu konnen durch die Kraft

des guten Entſchluſſes, aber die Gewal—
tige unter;jochte mich, als nah' am Ziele

die Martyrerkrone mir winkte! Mein Ge—
liebter hatte lange in mich gedrungen mit

ihm zu fliehen; jezt erſt erktärte ich mich
euiſchloſſen, und willigte in ſeine Plane.

O



O konnte. ich Jhnen ſagen, unter welchen

Empfinduugen “ich den Brief ſchrieb, der
dieſe Erklarung enthielt Pflicht und

Geguiſſen riefen mit ernſten Stimmen, aber

teockende fuſſe Tone ubertaubten ke, und
das Grauen vor der furchtbar erſcheinen—

den Zukunft trieb mich dem Abgrunde

 zu. Die Stohrung an dem ungluck—
lichen Abend war das Werk wneines Ge—

liebten, und auf meine Entfuhrung be—
rechnet. Jrch verehre die hohere Hand,
die mich dem  Verderben entriß!“

Dieſes iſt das Vetgehen, deſſen ich

ſchuldig bon. Jch will mich uicht einer
Starke ruhmnen, die mir fehlt; ich habe

die Leidenſchaftrzwar unterdrückt, aber

noch nichtoberſtegt. Die Tage des Jam—

mers und die erduldeten Leiden haben mich

zu mir ſelbſt gebracht; ich kann einen
ruhigen Blickeun-mein Jnneres werfen,
und ich arbeite meinen Frieden immer

ſicherer zu gründen. Entziehen Sie
mir Jhre vaterliche Hand nicht, richten

2ter Theil. g
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Sie die Tiefgebeugte auf, und ſeyen Sie
mir Fuhrer und Warner fur mein kunf—

tiges Leben! Jch fuhle die Pflicht gegen

meinen Gatten, und hab' es mir tief
eingeprägt, daß Guido durch jene Belei—

digung ein doppeltes Recht erhalten habe,

von mir das Gluck ſeines Lebens zu for—
dern. Jch uberlaſſe es Jhrer Entſchei—

dung, ob ich ihm ſelbſt die Geſtandniſſe

ſchuldig bin, die ich Jhnen ablegte, und
will auch dieſe Demuthigung mit buſſen—

dem Herzen ertragen.

Nein! edles ungluckliches Weib! rief
der Prinz mit bewegter Secke, du haſt genug

gebußt! Du biſt reiner und heiliger als Tau
ſende, die nie gegen eine machtige Leidenſchaft

kampften, und kaimpfend erlagen!

J



II.

Wanrend nachtliche Schatten Rinaldo's Bild

in Angelika's Seele verdunkelten, war er ſchon

lange in ihrer Nahe geweſen. Gleich nach ſeie
ner Ankunft erfuhr er, wie unglucklich der Ente

fuhrungsplan fur Angeliken ausgefallen ſey. Der

Bewohner eines kleinen Hauſes, welches er
ſonſt wegen der herrlichen Ausſicht uber den

Meerbuſen vft beſuchte, konnte ihm einen Theil

deſſen erzahlen, was ſeit dem Abend der Jr
rungen in der Villa Ormondelli vorgefallen war.

Er blieb in. dem Hauſe, und als die Nacht
einbrach, gieng er in den Garten der Villa,
um Gelegenheit zu finden Angelika's Kammer—

frau zu ſprechen. Er vernahm keinen Laut;
dunkel waren alle Fenſter an der Seite, wo
er ſtand, und nur am Ende des Flugels dam
merte ein mattes Licht. Es ſey Augelika's Kran«

kenzimmer, ſagte ihm ſein bewegtes Herz. Feſt

hieng ſein Auge an dem Fenſter, und fullte
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ſich mit Thranen. Er ſah die Ungluerliche matt

und bleich auf dem Lager, ſah ihr gebrochenes
Auge, die Zuge entſtellt von fiebriſcher Bewe—

gung, horte die kranken' Tone ihres Buſens,

ach! und jeder Seufzer des zerſchlagenen Ser—

zens war eine Ankigge gegen ihn.n Erſchutrert
gieng er einige. Augenblicke umher, malte ſich.

Angelika's Zuſignd mit. den ſchwarzeſten Farben,

und gab ſich die harteſten Verwpferee. Sein:

Erzahler hatte. ihm natürlich nichts uber, ihr
Verhaltniß zu Guido ſagen konnen. Rinaldo

glaubte, daß ihre, Abſicht zu ſliehen eutdeckt

ſey, und ſchauderte ber  die Lagerder. Armen.

dntiee
„Als er lange. vergebens auf die Kammer—

frau gewartet hatte, von der er; mildernde Nach.

richten hoffte, warf er noch einen truben Blick

auf. das Fenſter, und kehrter heim. Otlft
noch blickte er zuruckk; ihm war, als trenne

er ſich auf immer von Angeliken.« Der: Ge—
danke, mit dem er ſteh ſchon vertrauter gemacht

hatte, daß ſie jezt unwiederbringlich fur ihn
verlohren ſey, ſturzte noch einmal-auf.ihn mit

druckendem Gewichte. Es war Anfangs
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ſein Plan, in dem Derfe zu? bleiben, bis .ſich

Angelika's Zuſtand gebeſſert-habe, und ihm als—

dann eine Gelegenheit werde; ihr Alles zu!fa
gen; allein er verwarf ihn wieder, um keinen

Argwohn zu,erregen, und eilte!noch in der Nacht

nach Neapei. Jeden Abend gieng et hin
aus, und  kam jedesmak mit einer berüuhigen—

deren Nachvicht zuruck,. welchen er durch unver—

dachtige Fragen aus. frinem.iWirthe hervorlock—

te; aber nie konnteorr die vertraute Kammer—

fraurtroffen, und ſchwankend blieb ſeine Be—

ruhigung. une. t.8

Eines Abends war oer eben in die Stadt

zuruckgekommen, und ſaß einſam auf ſeinem

Zimmer. Plotzlich weckt ihn das Gerauſch der
aufgeriſſenen Thure aus ſeinen Betrachtungen,

und Francesco liegt in ſeinen Armen. Du hier,

Rinaldo? ruft er nach den erſten ſtummen Mo—

menten und ſie iſt verſchwunden von meinem
Schloſſe! Heliodora? unterbrach ihn ſchnell

Rinaldo. Heliodora? fragte Jener ver—
wundert. Eine Erklarung folgte, und Rinaldo
erfuhr, daß Francesco Heliodoren nicht mehr
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angetroffen, und nirgend eine Spur von ihr
gefunden habe, als er von der Reiſe nach der

Kuſte, wo er der Abrede nach ein ſegelfertiges

Schiff beſorgen ußte, das die Liebenden nach

England bringen ſollte, auf ſein Schloß
zurückgekommen ſey. Dieſe unerwartete Nach

richt ſetzte ihn in die lebhafteſte Unruhe, er
fühlte die Nothwendigkeit auch Holiodora's we

gen mit Angeliken zu reden, und doch waren
die Nachrichten, die er vom Zuſtande der Krau

ken erhielt, noch nicht ſo erfreulich, daß er
hoſfen konnte, ſie zu ſehen.

Ein bedenklicher Umſtand erregte die Be

ſorgniſſe ſeiner Freunde. Sie horten, daß hie
und dort ein dumpfes Gerucht ſchleiche, die
Stohrung der Verrmahlungsfeyer des Prinzen

ſey ein angelegter Plan ſeines Nebenbuhlers

geweſen, und daß man ziemlich laut Rinaldo's
Namen nenne. Antonio vermuthete, daß ei
ner ſeiner Diener, der ihm ſchon ſeit einiger

Zeit verdachtig ſey, geplandert habe, und er

wie Francesco baten ihren Freund, ſich vor
einem ſo machtigen Gegner, als der Prinz ſey,



ſo bald moglich in Sicherheit zu ſetzen. Jch
ſehe in Eurer Aengſtlichkeit nur die beſorgte
Freundſchaft, ſagte Rinaldo, aber ich kann jezt

nicht von dieſer Stelle weichen, es komme auch

was da wolle. Er zeigte ihnen, daß der Prinz
ſelbſt, wenn er ſolche Geruchte vernahme, doch

mit Grunde nichts gegen ihn ausrichten konne;

und wenn er Gewalt brauchen wollte, ſo ſey

es noch immer Zeit auszuweichen. Jhr wur.
det uber den Unmannlichen zurnen, der fliehen

wollte, wo nur noch eine leere Furcht ſich ihm

entgegenſtellt.

Als er mit Francesco dem bewahrten

Vertrauten ſeines geheimſten Daſeyns allein

war, ſagte dieſer mit Warme ſeine Hand er—

greifend: Nein, mein Freund, deine Lage iſt

nicht ganz ohne Gefahr. Du weißt es nicht,
wie der Machtige ſich an ſeinen Feinden racht,

du haſt es nie in der Nahe geſehn, wie man
oft ſeinen Einfluß braucht. Aber Du ſtehſt

nicht allein, umſchlinge beyden

Armen und ich bin auch nicht ganz ohn
machtig! Dir iſt, wie Jedem, in dem ſich



der Geiſt bildend und ſchaffend bewegt, Nir—
gend eine Fremde und wenn Dich Dein Ge—

ſchick verbannt, ſo werden unſre Herzen auch

auf den nordlichſten Geſtaden ſo laut und warm

aneinanderſchlagen, wie unter dieſem ſchonen

Himmel! Von der Gewalt der edlen Worte

ergriffen ſturzte Rinaldo in den Arm des Freun—

des. Francesco! mein Bruder! rief er, und
drutte ihn mit flammendem Auge an die be—

weegte Bruſt. Nein! Nein! Wir vergeſſen den

Schwur der Liebe nicht! Denkſt du des
Augenblickes, Francesco? Wie wir in Egypten

auf der groſſen Pyramide ſtanden, und auf
die Trummer einer herrlichen Welt herabſchau—

ten? Die Sonne gieng auf, und begrußte
dieſe uralten Bekannten. Gefuhl der Unſterb—

lichkeit erwachte in unſerer Bruſt, ewig?
ewig! riefen wir aus von dem groſſen An—
blick uberwaltigt. Unſere Blicke begegneten ſich,

unſre Arme breiteten ſich aus wie un—
ſere Liebe! fuhlten Du und ich, ſagten Du

und ich in dieſer hochheiligen Minute. Er
ſchwieg; Francesco druckte ihn feſter an die

Bruſt, und gerührt feyerten ſie dieſe Erinne
J



rung. Nein! hub. RNinaldo wieder an, wir
vergeſſen den Schwur der Liebe nicht! Du
haſt ehn herrlich bewahrt; ich will dich nicht

in meine Unfalle verwickeln. Will mein Schick—

ſal, daß ich von dieſer theuren Gegend ſcheide,

wo ich ſoviel Seligkeit und Schmerz getragen

habe, ſo ſey es! Jch fuhle, daß ich Her—
zen zurucklaſſe, in denen ich ein ſchones Da—

ſeyn fortleben werde. Zwar auch von einer

lieben Empfindung muß ich mich losreiſſen
doch ich Thor! der ich kaum betrogen in mei—
nen beſten-Hofnungen ſchon wieder neue faſ—

ſe. Jmmer neue, und wieder neue! un—
terbrach ihn Francesco. Jch ſehe in Dein Herz;

Du hatteſt noch nicht gefunden, jetzt haſt du ge

funden die ſtille himmliſche Natur, welche Dir die
Rathſel Deiner Bruſt freundlich aufloſen wird.

Du riefſt mir einen groſſen Moment zuruck, fuhr

er fort, ich will dich auch an einen ſchonen Auf

tritt aus unſerm Leben erinnern. Denkſt Du noch

des heitern Weibes unter den geraden gaſtfreyen

Arabern? Sie ſaß mit ihrem Manne vor dem
Zelte bey dem einfachen Mahle; ſie erhoben

ſich und luden uns freundlich ein. Liebkoſend
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freuteſt Du Dich des ſchonen Knabens, der
zu ihren Fuſſen auf einer Matte ſpielte. Es

iſt der erſte, den mir Leila gegeben hat,
ſagte der Mann, als ſie in das Zelt gehupft

war, um mehr der wohlreifen Datteln und
Milch zu hohlen. Er fuhr fort mit froher
Offenheit: Mancher lieblichen Tochter unſeres

Stammes ſuchte ich zu gefallen durch Kraft
des Arms, und erfreuendes Gefprach aber
ich ertrug es auch, wenn ich nicht herrlich vor

ihren Blicken erſchien, bis ich dieſes Weib
fand da glaubte ich uberall die frohliche

Stimme zu hoören: Sie iſt's! Wir
wurden geruhrt von der Wahrheit dieſes Ge

fuhls, und ſprachen von der glucklichen Zu—

kunft, wo auch wir im Schatten ſelbſtgepflanz-
ter Lauben ruhend dem vorubergehenden Wan—

derer das Weib unſerer Jugend zeigen, und
ſagen konnten: Sie war's!

Als Rinaldo am folgenden Tage hinaus

kam, erwartete ihn die frohe Bothſchaft, daß
Angelika wohl wiederhergeſtellt ſeyn muſſe, weil

die Familie in wenigen Tagen nach der Stadt



zuruckkehren werde. Da ſein Wirth ihm noch

beylaufig erzahlte, daß er Guido durch das

Feld ſprengen geſehen habe, ſo ſchien dieſer

Umſtand ſeine Wunſche zu begünſtigen, und

er ließ ſich ſogleich bey dem Vater anmelden.

Mit der Achtung, welche der Kunſtlerruhm
des Namens Chiarondi forderte, empfieng
ihn dieſer an eben dem Morgen, wo er An—

gelika's Billet erhalten: hatte. Als Ninaldo
Alles vorgebracht hatte, was er Heliodora's

wegen ſagen wollte, verſezte der Prinz: ich
wollte ſo eben in dvieſer Angelegenheit zu mei—

ner Schwiegertochter gehen, es wird ihr an—
genehm ſeyn Alles aus Jhrem Munde zu ht

ren. Jener hatte dieſe Wendung erwar
tet; und folgte dem Prinzen mit angſtlichem

Schritte. Ein leiſer Schauer uberfiel ihn,
als dieſer Angelika's Zimmer offnete, und ihn

voraustreten ließ. Sie ſtand in Gedanken
verſunken am Fenſter, dem Eingange gegen
uber. Aufgeſtort wendet ſie ſich um, ſieht
Rinaldo, fahrt zuſammen, und beſinnungslos

ſchwankt ſie nieder. Er ſpringt herbey, um
faßt die Sinkende, und tragt ſie auf die nahe

2
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Ottomane Angelika! meine Angelika.! ruft
er mit dem bewegteſten Ausdrucke, und um—

ſchliugt ſie feſer mit ſeinen Armen. Dann
ſinkt er nieder, und druckt ſeinen Mund auf
ihre herabhaängende Hand. Erwache! ruft er
qus, und verzeihe, verzeihe dem Unſchuldi—

gen! Jn dieſem Augenblicke ſturzt Guido
herein; wild rollt ſein Auge,: ſeine Lippen
beben. Ha! Unglucklicher! ruft er auf Ri—

naldo zuſturzend. Der Vater wirft ſich ihm
Fin den Arm; Rinaldo ſpringt auf. Laſſen ſie
uns erſt hier helfen, ſagt er auf Angeliken
zeigend, dann ſprechen Sie mit mir als recht

licher Mann, und ich will Rede ſtehen.
Die Kammerfrauen waren indeß herbeygeeilt

und trugen Angeliken in ihr Schlafgemach.

Unbeſonnener Jungling! ſagte der Prinz zu
Rinaldo, welches Unheil richten Sie an!

Guido ſtand in gahrender Wuth, ſeine Hande

ballten ſich Rache! Rache! fuhr er auf
gegen Rinalde, nur in Deinem Blute ſoll ſie
ſich kuhlen! Jch weiß was Sie von mir for—

dern konnen, verſezte dieſer, und wenn gleich

das Geſchick Jhr Geſchlecht hoch erhob, und



das meinige zur Abhangigkeit und dunkeln Be—

ſchranktheit verdammte ich zahle edle Bater

wie Sie. Guidon faßte ſich, und ſagte:
Alſo Leben um Leben! Keinen raſchen
Schritt?“? ſiel der Vatvr ein. O autch die
bedachteſte Ueberlegung. wurde ihn thun; ver—

ſezte Guidö. Oder. ſollte ich dem, der es wa—
gen wollte, mein Weibrzu etitſühren, freitndlich

die Handn zur Verfohüung: bieten? Nur Biut
kann: dre Erinnerung »ſolcher Frevelthat aus—

lochen, und. ichrwürde Zhrer unwürdiq ſeyn,
Bate!7 wernn ich ungeahüdet ſo meine Ehre

kranken kieſſer

Da der Vater ſah, daß Guido von Al—
lem unterrichtet war, ließ er die verſchrankten

Arme ſinken, und rief, den Blick jum Himmel

hebend:“. jauch noch dieſen bitteren Kelch?

Es iſt zu:ſpat! Geht hin aun das ſchrechliche
Werk, ich. bin zu ſchwach Cuch aufjzuhalten,
wo das Verhangniß. reißt. Aber Guido!
weunn. Du das Grauen empfinden konnteſt, wel—

ches  dem furchtbaren Augenblicke der Entſchri—

dung folgt, Du wurdeſt doch die Hand zur
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Verſohnung bieten. Er verließ die Beiden;
ſie beſtimmten Zeit und Ort, und ſchieden bis

zum blutigen Wiederſehen.

Die Beſorgniſſe er Freunde Rinaldo't
waren nicht ungegrundet geweſen. Guido er

hielt ein namenloſes Billet aus Neapel, des
Jnnhalts: daß er einen Nebenbuhler habe,
der wahrſcheinlich die Schuld des nachtlichen

Ueberfalls trage; er moge nur forſchen.
Es machte Anfangs wenig Eindruck auf ihn;

er hielt es mit Recht fur die boshafte Anrei
zung eines unedlen Menſchen; aber der Fun—
ken, der in ſeine Bruſt geworfen ward, zun

dete allmählig. Sein alter Argwohn, daß ihn

Angelika nicht liebe, ſtach mit doppelter Scharfe

in ſeiner Bruſt; er erinnerte ſich des ſonder
baren Anſehens des nachtlichen Ueberfalls, und

die qualendſten Zweifel warfen ihn hin und

her. Jn dieſer Lage kam ihm der ungluckliche

EKinfall, in die Kammerfrauen ſeiner Gattinn zu

dringen; mit drohendem Ernſt fuhr er die—
jenige, welche wir ſchon kennen, an, und ſie
geſtand ihm, daß Rinaldo freyen Zutritt in



das Haus der Marcheſa Ormondelli gehabt, und

auch den Eutfuhrungsplan eingeleitet habe, wel—

ches ſie von Antonio's Diener, mit dem ſie
lange in zartlichen Verhaltniſſen ſtand, unter

dem Siegel der Verſchwiegenheit erfuhr. Der

Prinz hatte genug mit dieſen Nachrichten, und
jene freute ſich, daß ſie dem Geſtandniß ihrer

Theilnahme gusgewichen war.

Fürchterlich war der Zuſtand, worinn

Guido durch dieſe Gewißheit gerieth. Jm er
ſten Anfalle des Zornes wollte er in das Zim
mer der armen. Dulderinn ſturzer, und von
den bitteren Vorwurfen ſich entledigen, die in

ſeiner Bruſt aufſtiegen. Glücklicherweiſe war
ſie in den Garten gegangen; er ſturmte in'g

Freye, und als er bey ſeiner Heimkehr Rinal—

do's A h hn h' Wuh
den G

mit d
de.

Was winſt Du, fragte dieſer ahnend.
Du haſt dem Prinzen Unrecht gethan, erwier

nweſen eit verna m, atte ſeine ut
egenſtand gefunden, den ſie ſuchte.

Mein Rubikon iſt erreicht, Francesco!
en Worten trat Rinaldo zu ſeinem Freun

Jch werde morgen Deiner bedurfen.

ll 2



derte jener, heftig mag er ſehn, ein ElenderJ

n

qlk

iſh iſt er nicht, deſſen heimliche Schlingen, man
gi zu furchten hat. Bruſt gegen Bruſt gekehrt

f

werden wir um das Todesloos in dien dunkleJ

Urne greifen. Francesco faßte ſeine Hand,J

J

und blickte ihm einige Minuten ſchweigend
in's Auge. Freund! hub NRinaldonan, ſeie
nen Handedruck erwiedernd, Freund! es iſtĩü
Ernſt in meiner Seele! m tain 7

Er traf den Tag ubet die Vorkehrungen,
welche der wichtige Schritt.nothwendig mach—

J te; und.eda er dieſe Gegend cñif jeden Fall

it
J verlaſſen mußte, ſo wardder Abend ein ruh—
il rungsvolles Bundesfeſt fur den Kreis der Freun

J

J de. Nach Mitternacht trenuton!ſie iſtch,und,
J wie von Einem Geiſte getrieben, wandelten fie
J

hinaus an's Geſtade. Ein heiterer Sternen—
himmel glanzte ruhigen  Meere; tau

ſend Erinnerungen, tauſend Ahnungen erwachten
in den Feſtverbuündeten, und ihre vollen Hexe

ien entſtrömten in lauten Jubelgefangen.

—an
II.



III.

8
—ie Meorgenrothe brach hervor, als Rinaldo
von Antonio und Frankeeseco begleitet die Villa

Ormondelli vorbeytritt. Die ſtille Heiterkeit,

welche durch den reinen Himmel floß, die wur

zigen Dufte, welche ihnen entgegenwehten, ver

kundigten einen Tag, den die friedliche Natur
zur Erhohung jeglicher Freude des Daſeyns be

ſtimmte, und den Unfriede der Menſchen durch

einen blutigen Kampf begruſſen wollte.

Mit wehmuthiger Empfindung ſah Ri,
naldo auf Angelika's Fenſter hin; nie glaubte

er die Theure wieder zu ſehen, und ſein Blick
hieng an den ſtrahlenden Scheiben bis hohe

Pappeln die hellen Mauern des Schloſſes ver—

bargen. Von jeder Stelle der wohlbekann,
ten Gegend ſchied er mit Ruhrung; Portieci,

Herculaneum, Pompeji blieben zuruck,

2ter Theil. 3
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welche ihm während ſeines Aufenthalts in Nea—

pel ſo viele reichen und wurdigen Genuſſe dar—

geboten hatten. So fliehen ſie alle voruber
die Schatten des Lebens, hub Rinaldo an, und

wir? Vir laſſen ſie voruber eilen, fiel
Francesco ein, und Derjenige preiſe ſich gluck—

lich, der ihrer viele erhaſcht, die fluchtigen ſeſt—

gebannt, und in kraftige lebende Geſtalten ver—

wandelt hat, ohne aus ſeiner Bahn zu rucken.

Das Leben der Meiſten iſt ein leeres Schat
tenſpiel, durch fremdes Licht hinter den bemahl—

ten Glasſtuckchen hervorgebracht; und mit un

thatiger Freude ſtrecken ſie kindiſch die Hande

aus nach den tanzenden Puppen an der Wand.
Du haſt recht, ſagte Rinaldo. Und wie viele

ſind der gunſtigen Verhaltniſſe nicht werth,
worin ſie das Gluck verſezt; wahrend Denje—

nigen, welchem der lebhafte Trieb nach Hoe

herem und Groſſem den Buſen ſchwellt, ſein
Schickſal mit Erbarmlichkeiten umgiebt, und
unter Tantalusqualen verſchmachten läßt. Man

hat gut ſagen, der groſſe Geiſt bilde ſich ſelbſt
ſeine Welt; gewiß wird er ſie ſich bilden, aber

man gebe ihm auch eine, die nicht ganz un—



empfanglich iſt fur ſeine Wirkſamkeit. Wir
durfen das Gluck nicht anklagen, es hat uns

in eine reiche lebendige Welt geworfen, aber

wir gafften auch nicht laſſig die Schatten an,

und durfen es ſagen: nicht Alles ſt irbt

mit uns!
Sie gelangten endlich zu dem beſtimmten

Orte der Zuſammenkunft, einem kleinen Thale

nicht weit von Cava, und hielten vor einem

zerſtorten Hauſe am Eingang' eines Waldes,

der in den Winkel der Berge hineinlief. Bald
nachher kam auch Guido mit ſeinen Beglei—

tern. Nachdem die Diener an den Ein
gang geſtellt waren, giengen beyde Theile in den

dunkeln Wald, wo ſie einen offnen Platz, durch

deſſen laubiges Gewolbe einige Sonnenſirahlen

fielen, zur Wahlſtatt beſtimmten.

Eine feyerliche Pauſe folgte. Schweigend

traten die Freunde naher, und ſich feſter an
Jeden ſchlieſſend, ſprach ihre gepreßte Stimme

den Scheidegruß. Ein leiſer Schauder ergriff

die Beyden. Rinaldo faßte die Hande der
Freunde, und ſagte mit hoher Ruhrung: IJhr



wolltet mich bis an dieſe dunkle Granze beglei—

ten lebt woht! Das Band, welches uns
vereinigt, geht uber dieſe Granze!

Still umarmte er ſeine Freunde. Wir
rachen Dich, wenn Du fallſt! hub Antonio an.

Um unſerer Liebe willen, ich bitte Euch, laßt
den Gedanken! verſezte Rinaldo. Jhr wißt,
wie uns die Sache immer erſchien. Der ge—

wohnlichen Armſeligkeiten wegen das Waffen—

ſpiel treiben, iſt ruchlos; aber es giebt Falle,
wie dieſer, wo kein anderer Ausweg ſich offnet,

wo das Schickſal zwiſchen den Unglucklichen

nur ſo das Gericht ausuben kann. Aher wer
zum Zeugen der furchtbaren Rechtspflege beru—

fen ward, der frevle nicht, ſondern nehme den

ernſten Eindruck mit ins Leben zuruck, wo er

zum Guten gedeihen kann.

Guido's Begleiter riefen, und als Rinaldo

die ſeinigen noch einmal umarmt hatte, entfern
ten ſich, der Uebereinkunft gemaß, die Freunde

beyder Theile ſo weit, daß ſie die Fechtenden

noch im Auge behalten konnten.



Der erbitterte Kampf begann. Rinaldo
wurde gleich. im zweyten Gange tief getroffen.

Halt! ſagte er als das Blut herabquoll, ſteckte

ruhig den Degen in die Erde, und band ein

Tuch feſt um den verwundeten Arm. Dann
ergriff er die Waffen wieder, und ſprach: wei—

ter! bis zur blutigern Entſcheidung! Doch
fuhr er fort den Degen ſenkend und naher auf

den Gegner tretend da Einer fallen muß,

ſo laſſen Sie uns den groſſen Schritt ohne
Groll thun. Wir konnen unſerm Verhangniß
nicht entfliehen; aber jezt noch, ſo lange es
Zeit iſt, kann ein beſonnenes Wort dem Ueber—

bleibenden eine ruhigere Zukunft ſichern, und

ihn des Gefallenen freundlich gedenken laſſen.

Wiſſen Sie meine fruheren Verhaltniſſe zu
Jhrer Gattinn? Jch weiß nichts, verſezte
Guido, der ſchon etwas kuhler geworden war
als daß Sie mich bitter beleidigt, mein Recht
auf's empfindlichſte gekrankt haben. Wenn

Sie von gekrankten Rechten reden wollen, er—

wiederte Rinaldo, ſo mag ich dasjenige, wel
ches Jhnen die Kirche gab, wohl beleidigt ha—

ben; aber dagegen krankten Sie das groſſe



heilige, das mir die Liebe gab. Es konnte
Jhnen nicht entgehen, daß Angelika mit blu—

tendem Herzen die Hand Jhnen reichte; ich
ſelbſt war Zeuge dieſes ſchrecklichen Augenbli

ckes, und ſah, wie dem Segenſpruche des Prie—

ſters ein Seufzer ihres beklommenen Buſens

antwortete. Sie waren ungroßmuthig ge
nug ein unter Thranen und Herzensangſt ent
ſchiedenes Opfer anzunehmen, und eine edle

Seele zu zwingen, dem Uebereinkommniß hin

zugeben, was die Liebe der Liebe gegeben ha—

ben wurde. Dieſer Gluckliche, der ihre Liebe

beſaß, lange zuvor ehe Sie dieſes Madchen

ſahen ich war dieſer dreymal Gluckliche,
dem der Schwur gehorte, der Jhnen geleiſtet
wurde. Sie ſelbſt gaben mir einigemal Gele—

genheit Angeliken zu ſehen, als ich faſt ſchon

der Hoffnung dazu entſagt hatte. Meine Flam—

me ward durch dieſe Beſuche genahrt, und die

Leidenſchaft wuchs verzehrender als je in mei

nem Buſen. Jch drang in ſie, durch Flucht
der gefurchteten Verbindung auszuweichen; ſie

ſtraubte ſich mit frommer Aengſtlichkeit. End

lich willigte ſie ein, aber dem Umſtande war



nicht mehr zu entgehen, daß ein Segenſpruch

Jhnen Rechte verleihe, die er nur geben joll,
wo ſie vorher ſchon gegrundet ſind, durch ſchone

Uebereinſtimmung. Sollten wir ihn achten ſo

nah' am Ziele? Kennen Sie die Allmacht der

Liebe? Er erzahlte nun die Anſtalten zu
der Entfuhrung und den mißlungenen Ausijchlag,

und fuhr dann fort: Daß ich Jhr Recht krank—
te oder vielmehr nur kranken wollte
dafur laſſen Sie mich Verzeihung mitnehmen
in die duſtre Ungewißheit, die dieſem Augen—

blicke foelgt, und nehmen Sie die meinige fur
die Vernichtung meiner goldenſten Ausſicht!

Guido ſtand wahrend Rinaldo redete mit

geſenktem Haupte, und blickte zuwetlen ſeinem

Gegner ins Auge. Schmerz war in ſeinem
Geſichte, nicht Grell und wilde Wuth, und er
fafte Rinaldo's dargebotene Hand. Jch
halte Sie nicht fur einen Unedlen, ſagte er,
und ſeh' in unſerm Verhaltniß nur Schickſal.

Es ruft! verſezte mit finſterm Ernſt Rinal
do. Die ſchmerzhaften Gefuhle, die des
leztern Worte in des Prinzen Bruſt erweckt



hatten, reizten ſeinen empfanglichen Sinn, und

auch Rinaldo ward durch die empfangene Wun—

de, und den ihm jezt empfindlicher auffallen—

den Gedanken, wie viel Guido ihm genommen

habe, aus ſeiner Beſonnenheit geruckt. Der
Kampf erhob ſich heiſſer als er'begonnen war.

Guido drang ein, und empfieng gleich eine

leichte Streifwunde, die ſeine Hitze verdoppel—

te. Ein neuer Stoß, dem er entgegenrann
te, warf ihn nieder. Ninaldo ſprang hinzu,
ſtützte ihn, und riß das Tuch von ſeinem Ar—

me, um das Blut zu hemmen. Die Freunde
eilten herbey, und ein Wundarzt, den Gui—
do's Begleiter mit hinausgebracht hatten, un

terſuchte den Verletzten. Der Stoß hatte un
ter der rechten Achſel die Bruſt durchdrungen;

die Wunde ſchien nicht gefahrlich. Rinaldo

hatte ihn an eine kleine moosreiche Anhohe
gelegt, und kniete neben ihm, ſein Haupt hal

tend.

Jn dieſem Augenblicke naht ſich mit ge
flugeltem Schritte eine weibliche Geſtalt; lang—

ſamer folgt ihr ein Mann. Rinaldo erkannte
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Angeliken. Sie war's; der alte Prinz wollte
das Aeuſſerſte verſuchen um den Kampf zu verei—

teln, und entdeckte Angeliken, als ſich dieſe

erholt hatte, die Lage der Sache. Er ſtellte
ihr vor, ſie wurden vergebens Guido's Hef—

tigkeit durch Zureden beſanſtigen wollen; ſie

beſchloſſen ihm zu folgen, und Angeltka ſollte

auf der Wahlſtatt ſelbſt durch ihren Eiunfluß

auf Beyde die Entzweyten zu vereinigen ſu—

chen. Der Vater erfuhr von Guido's Diener
den Ort; und wenige Minuten nach des Soh—

nes Abreiſe eilte er ihm mit Angeliken nach.
Gott! es iſt zu ſpat! rief dieſe zu der blu—

tigen Gruppe tretend, und ſturzte an Guido's

Seite nieder. O ihr ſchrecklichen Manner, fuhr

ſie fort, furchtet Jhr Euch ſo vor der ruhi—
gen Ueberlegung, daß Jhr raſch zur wilden
Ausfuhrung eilt, wenn Jhr kaum den unſe—
ligen Entſchluß gefaßt habt? Als der Wund—

Narzt fertig war, „entfernten ſich die Umſiehen—

den, auſſer dem Prinzen, und Angelika begann:

bey allen Leiden, die ich trug, wolltet ihr noch
Blutſchuld auf mich laden? Beyde habt Jhr
mir Eure Liebe betheuert, und Jhr wolltet mich

5
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zu Grunde richten? Sie wiſſen alſo das
ungluckliche Geheimniß, Guido? NRichten
Sie mich! Jch liebte dieſen Jungling, ehe
ich Pflichten gegen Sie kannte, und wurde
vielleicht glucklich mit ihm geweſen ſeyn, wenn

ich der Stimme der Leidenſchaft gefoigt, uud

mit ihm unter einen Himmel geeilt ware, wo

nur Liebe die innigſte Vereiniguug unſeres
Schickſals entſcheidet. Aber ich horte auf eine
hohere Stimme, und opferte mich auf, um das

Andenken einer Beleidigung zu vernichten, wel—

che die ſeligen Schatten, die einſt ſie erlit
ten, langſt verziehen hatten; um einen Haß
zu verſohnen, der unvertilgbar von Geſgqlecht

zum ſchuldloſen Geſchlechte ſich forterben woll—

te. Es ſchien mir Pflicht, um eines ſo edlen

Werkes willen meine Liebe hinzugeben.

Ach! in den kalten Worten, womit ich das
ſage, fuhlen Sie nicht den Schmerz, welchen
es meinem Herzen koſtete! Nur Gottes Auge

hat es geſehen, wie ernſtlich ich ſtrebte durch
den Gedanken der Pflicht mich vor einem ſchwa—

chen Ruckfalle zu wehren. Aber konnen
Sie mir ſo hoch es anrechnen, daß auf der



Granze der Menſchheit mein zitternder Fuß
ausglitt? Konnen Sie mich ſtrafen, daß eine
lange genahrte Liebe nicht ſo gleich aus meinem

Herzen wich? Jch habe Sie bitter belei—
digt, Guido; o! in der Stunde des To—
des wird mich der Vorwurf noch angſtigen,
daß ich einwilligte, ein Recht zu verletzen, wel

ches Jhnen an heiliger State Gott durch den

Mund ſeines Dieners verlieh

Konnen Sie mir das verzeihen? das
je dem ſchwachen ringenden Herzen verzeihen?

Sie blickte in Guido's Auge; er faßte ſtill
ihre Hand, und druckte ſie an ſeine Bruſt.

Dann erhob ſie ſich und trat zu Rinaldo, wel

cher an der andern Seite ihres Gatten ſaß.

Rinaldo! ſagte ſie, wir waren nicht fur ein—
ander beſtimmt; wir ſcheiden in dieſem Au—

genblicke auf ewig! Leben Sie wohl! Dieſes
iſt der letzte Kuß den Jhnen die Geliebte giebt,

und dieſer Handedruck der erſte, den Sie von

der Freundinn erhalten. Angelika war ſo
uberirdiſch verklart, ſo edelbegeiſtert, daß Ri—

naldo nicht wagte, um die Heilige ſeinen Arm



zu legen, als ihre weichen Lippen ſeine Wan

gen beruhrten. Und nun ſind alle alten
Bande zerruiſſen, fuhr ſie fort mit erhohter
Stimme, indem ſie an Guido's Seite nieder—

ſank nun bin ich ganz Dein! Das Ja,
welches ich am Altare mit widerſprechendem

Gefuhl' hervorpreßte, ich ruf' es laut und freu—

dig auf dieſer furchtbaren Stäte, wo das Blut

der edelſten Manner gefloſſen iſt. Jch bin
Dein, mein Guido! Dein auf ewig! Und
nimmſt Du dieſes Herz auf, das ich warm

an Deine Bruſt lege? Meine Angelika,
rief Guido ſie zartlich mit dem linken Arm
umſchlingend.

Und jezt hub Angelika nach einer ſtum—

men Pauſe wieder an jezt ſoll ſich noch
ein Herz an Deine Bruſt legen, das wurdig
iſt da zu ſchlagen. Rinaldo! mein Guido will
Jhnen den Kuß des Friedens geben. Guido
wendete ſich zu ihm, und ſie hielten ſich lange

umſchlungen. Jeh trage die Schuld alles Un
heils, ſagte er langſam, Verzeihung! ich habe

Jhnen viel entriſſen. Laſſen Sie mich Jhre



Freundſchaft verdienen! Dieſes edle Weib,
und dieſer Augenblick erwerben ſie Jhnen!
verſezte Rinaldo mit inniger Bewegung.
Angelika beugte ſich uüber Beyde hin, legte ihre

Rechte auf Guido's, ihre Linke auf Rinaldo's

Schulter, wenn Jhr Freunde ſeyd, ſagte
ſie mit glanzendem Blicke, o! ſo feyre ich meine

ſchonſte Zeit!

Schließt auch mich in Euern Bund! rief
nahertretend der alte Prinz, welcher die ganze

Scene mit tiefer Ruhrung angeſehen hatte.
Moge er gedeihen, und nie wieder eine finſtre

Wolke die Sonne verhullen, die hier Euch auf—

geht! Laſſen Sie mich die theure Hand kuf—

ſen, freundliche Botinn des Friedens! O Ste

haben einen truben Kummer zerſtreut, der um

meine Seele gelagert war! Dieſe Stelle hat
einſt auch mein Blut getrunken; hier ſtand ich

dem edlen Moncadi gegenuber. Jch ſehe
dieſen wunderbaren Zufall als einen hoheren
Wink an, ders Verzeihung aller Beleidigung
verkundigt, als eine ſchone Vorbedeutung fur

unſer kunftiges Leben. Und Sie re—
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dete er Rinaldo an gewiß Sie ſind ein ed
ler Mann, weil Angelika Sie liebte, Sie kon

nen uns nicht grollen, daß wir Jhnen dieſen
Engel entriſſen, der allein ein ſo wohlthatiges

heiliges Werk vollbringen konnte. Auch ich
bitte um Jhre Freundſchaft! Seyen Sie gluck

lich; ſuchen Sie unter den ſchonen Tochtern
des Landes, und wenn Sie auch keine Ange—

lika finden, eine wurdige Braut wird Jhnen
t

gewiß entgegenkommen. Wenn auch der
Arme, verſezte Rinaldo, dem das Meer ſeine

letzte Hofnung verſchlang, in den erſten Au—

genblicken des Schmerzes den wilden Blick auf

die Fluten richtet, ſo wird er doch bald ſein
Auge erheben, und nicht mehr das Element

anklagen, ſondorn ſich unter den hoheren Wil—

len beugen. Wie konnte ich ruhig bleiben

bey ſolchem Verluſt? Wie ſollt' ich nicht in

den heiligſten Tiefen meines Daſeyns erſchut
tert werden, als ich mich ſo verlaſſen ſah?

Dieſen Verluſt werd' ich nie vergeſſen; aber
ich bete zu ſehr den edeln groſſen Sinn die—
ſer verehrten Frau an, um nicht das ſchone Ge

ſchenk, das Sie mir bieten, freudig anzunehmen.
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Die Begleiter traten wieder hinzu, um
Guido in den Wagen zu führen, und wahrend

man zur Abreiſe Anſtalten machte, naherte ſich

Rinaldo Angeliken, und redete ſie an: Jch
kann nicht von Jhnen ſcheiden, ohne Sie uber

den unglucklichen Abend aufzuklaren; Sie gien—

gen ſonſt vielleicht mit einem Argwohn von
mir, der mich unendlich qualen wurde. Er
erzahlte ihr alsdann den ganzen Zuſammenhang.

Schon unterweges hatte ihr der Prinz ſeine
Vermuthung mitgetheilt, daß Heliodora wahr—

ſcheinlich durch einen Jrrthum entfuhrt ſey,

und als ihm Angelika die naheren Anſtalten

und Verabredungen entdeckt hatte, zeigte er

ihr, wie es nicht anders ſeyn konne, ais daß
Ninaldo's Freunde. Heliodoren ſtatt ihrer Per—

ſon ergriffen haben. Obgleich vieles dadurch
unaufgelöſet blieb, ſo konnte Angelika doch eine

geheime Freude nicht unterdrucken, als ſie ſo

manchen neuen Grund bekam, Rinaldo fur un—

ſchuldig und treu zu halten; und als ſie jezt

durch ſeine eigene Erzahlung gewiß davon
wurde, ſtrahlte ihr Auge von ſtiller inniger

Wonne.
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E
die erſchopfte Natur mich niederwarf, da ſahen
meine verwirrten Sinne oft einen leuchtenden

Engel, der meine kranke Bruſt leiſe mit dem
Finger beruhrte, da wahnte ich einmal vor
dem ſtrahlenden Heilande zu knieen, ſuſſe

o muini Harmenieen tonten umher, und er hob ſanft
L

df pern mich auf, und trocknete niein Auge. La
r

chein Sie nicht uber die Erzahlung meiner Fie—

4 un berfantaſieen; Sie konnen nicht glauben, wie
J nn unendlich leicht und ſelig ich mich in dieſen Au—

j genblicken fuhlte. Als meine Beſonnen—
heit zuruckgekehrt war, da fand ich mein Herz

freyer, und konnte mich befeſtigen in dem Ge—

fuhle meiner Pflicht. Rinaldo! um Ei—
nes nur bitte ich Sie ernſtlich, unternehmen

Sie nie Etwas, das meine Ruhe ſtohren kann.

Sie ſehen ſelbſt wie zart und leicht verletzlich

mein Verhaltniß zu Guido iſt. Noch eins,
ehe wir ſcheiden! Haben Sie noch keine Spur

von Heliodoren? Vereinigen Sie Jhre Nach
forſchun

lun

uill

Jli

J

O Sie wiſſen es nicht, ſagte ſie zu ihm,

wie groß mein Leiden war in jenen ſchreckli—
chen Augenblicken, wo ich mich verlaſſen fuhlte,

wo ich Sie fur unedel halten mußte. Als



forſchungen mit den unſrigen, damit ich der
Armen, die ſo grauſam in mein Schickſal ver—

wickelt wurde, ein freundlicheres Leben berei—

ten konne. Jch werde ſo warm zu der lieben

Verwandten gezogen; ich ſehne mich in der
ſchonen Seele bald eine Freundinn zu gewin-

nen, deren ich vielleicht bedurfen mogte.

Rinaldo ward wahrend der Unterredung
merklich ſchwacher. Der zweyfache ſtarke Blut

veriuſt, und die wechſelnden Gemuthsbewegun—

gen, die er darauf erfuhr, hatten ihn erſchopft. Er

hielt ſeine Wunde anfangs fur ſo unbedentend,

daß er kaum die Hulfe des Wundarztes no
thig zu haben glaubte; bis dieſer erklarte, daß

ſie keinesweges ſo leicht, und durch die An—

ſtrengung des fortgeſezten Kampfes bedenklich

geworden ſeh. Angelika bat ihn dringend
ſich zu ſchonen, als ſie ſeine Schmerzen zuneh—

men ſah; der alte Prinz vereinigte ſich mit
ihren Bitten, und ſchlug ihm vor, ſeine Hei—

lung in dieſer Gegend abzuwarten, weil auf
dieſe Art der Zweykampf verborgen werden,
und man leichter jedem Geruchte ausweichen

konne. Auch er wollte mit ſeiner Familie noch

ater Theil. 4
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einige Zeit auf dem Lande bleiben; und Ni—
naldo's Abweſenheit konnte unter ſeinen Be—

kannten in Neapel um ſo eher entſchuldigt wer—

'den, da Francesco erinnerte, daß auſſer ihm

und Antonio Niemand um die Sache wiſſe,
'und man jene wirklich durch den Vorwand ei—

ner Reiſe getauſcht habe.

Man trennte ſich. Rinaldo erhob ſich matt

von dem Felſenſtucke, worauf er ſich nieder
taſſen mußte, und druckte Angelika's Hand, die

ſie ihm reichte, an ſeinen Mund. Er blieb
mit ſeinen Freunden allein, und ſein Auge ver

folgte den Wagen, der mit Angeliken dahin
rollte, bis er hinter die Berge verſchwand. Sei

ne Freunde begleiteten ihn alsdann zu einem

Dorfe, weiches in demſelben Thale an einem

reichen Traubenhugel heraufſtieg, und wegen

der anmuthigen Lage zu ſeinem Aufenthalte ge—

wahlt wurde. Hier ſollte er bleiben, bis er
unter der Pflege eines Wundarztes, den ſeine
Freunde in Cava beſorgen wollten, hergeſtellt

worden ſey; dann wollte er mit Francesco eine

Reiſe machen, um Heliodoren wieder aufzufin.

den. Am ſinkenden Tage eilten Franeesco und
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Antonio nach Neapel zuruck, um jedem Ver—

dachte zu begegnen, und uberlieſſen ihren Freund

der Einſamkeit und den Betrachtungen, wozu

ſie ihn einladen mußte.

Der heutige Tag gab ihm reichen Stoff
dazu, und kaum war er allein, ſo rief er alle
die uberraſchenden Erſcheinungen zurück. An—

gelika hatte ſich auf immer von ihm getrennt,

hatte ihm feyerlich entſagt dieſer Gedanke

ſtand zuletzt herrſchend vor ſeiner Seele; und

hatte er gleich ſchon lange die Hoffnung ihres
Beſitzes aufgegeben, ſo konnte er es ſich doch

ohne ſchmerzliche Empfindung nicht wiederhoh

len, daß ſie ihm feyerlich entſagt habe!
Wer mag da beſtimmen, wie viel die Liebe,

wie viel die Eitelkeit Antheil an dieſen Be
trachtungen hatte; allein wir maſſen ihm die
Gerechtigkeit widerfahren laſſen, daß ſich ſeine

Seele mit Ehrfurcht vor Angeliken beugte, wenn

er unbefangen auf ſie blickte, und daß er ihre

Lage zu ſehr fuhlte, um nicht in dem feſten
Eniſchluſſe ſich zu ſtarken, nie Etwas zu be—

ginnen, das die Ruhe dieſes heiligen Weibes

gefahrden konne.
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—ie letzten Strahlen der Sonne, die hin—

ter den waldigen Bergrucken niederſank, ſpiel

ten auf der Wand des kleinen reinlichen Zim—

mers; NRinaldo ſaß ermattet in dem weichen

Lehnſtuhl, und nach einigen Minuten ſank ein

wohlthatiger Schlaf auf ſeine Augen. Als er
bald wieder erwachte, ſtand ein Madchen vor

ihm von auſſerſt zarter lieblicher Bildung. Sie
hielt ein Licht in ihrer Hand, und hatte den Schla

fenden lange betrachtet, mit zuruckgehaltenem

Athem, und aufgehobenen, jedes Gerauſch abweh

renden Finger. Jch habe Euch nicht aufgeſtort,

redete ſie theilnehmend den Erwachenden an,

Jhr fuhrt im Schlafe oft nach Euerm Arm, er
ſchmerzt Euch wohl ſehr? Meine Mutter laßt Euch

fragen, ob Jhr Etwas bedurft? Wer iſt Dei
ne Mutter? fragte Rinaldo, angenehm betroffen

von der holden Erſcheinung. J nun, Jhr
wohnt ja bey ihr! verſezte das Madchen. Und



ich bin Gaetana. Meine Mutter hat mir
geſagt, ich ſoll Euch warten, und ich thu' es
gern. Aber die Wunde ſchmerzt Euch wohl

ſehr? Sie beugte ſich nieder und forſchte

mit trauriger Miene in Rinaldo's Blicken.

Sein Zuſtand ward wirklich ſchlimmer,

ein ſtarkes Fieber trat hinzu, und als der
Wundarzt am folgenden Tage erſchien, furch

tete er, die Heilung moge nicht ſo bald gewon
nen werden. Die Sorgfalt aber, womit er
den Krauken behandelte, die Ruhe, der ſich die—

ſer uberließ, und die treue Wartung der Wir—
thinn und ihrer ſchonen Tochter brachten ihn

nach einigen Tagen ſo weit, daß er die groß
ten Schmerzen uberſtanden hatte. Gaetana's

Theilnahme ruhrte ihn innig. Der Wundarzt

hatte ſie bey dem erſten Beſuche angewieſen,

Rinaldo's Arm wahrend des Verbandes zu hal
ten; in der Folge kam ſie jedesmal mit ihm

herein, und ergriff Rinalde's Hand, ehe noch

jener ſich nach des Kranken Befinden erkun—

digt hatte. Manchmal des Tasgs offnete
ſie die Thure, und wenn ſie ihn ſchlafend fand,



ſo ſchlich ſie leiſe auf den Zehen zuruck, nach

dem ihr Blick eine Weile ſtilllachelnd auf ihm
geruht hatte. Wachte er aber, ſo wußte ſie

immer Etwas, das ihn erleichtern und ermun

tern konnte.

Eines Morgens war er ſo heiter und
leicht, daß er ſich zu einem Spaziergange ge—
trieben fuhlte. Er trat an's Fenſter und blickte
hinaus in die anmuthige im Morgenlicht la—

chende Gegend. Das Haus ſeiner Wirthinn
war das hochſte im Dorfe; von der Vorder—
ſeite her ſah man die wohlgebauten Hauſer ſich

die Anhohe hinab in's Thal ſenken; hinter
dem Hauſe ſtiegen Weinberge die Hohe hin—

qn, deren Gipfel ein dichter Wald von immer4

grunen Eichen bekronte. Dicht unter dem Fen—

ſter ſah Rinaldo in ein zierlich geordnetes Gart

chen hinab; Gaetana ſtand am Eingange deſ—

ſelben, ſah zum Fenſter herauf, und ihn er—

blickend eilte ſiſe weg. Bald darauf trat ſie
ins Zimmer, und reichte ihm eine friſchduf—
tende Muskathyazinthe. Es iſt die ſchon—

ſte, die mir jezt gebluht hat, ſagte ſie, und



ich kann Euch kunftig alle Tage eine bringen,

wenn Euch meiune Blumen lieb ſind. Seht
nur wie voll die Beete ſtehen, und alle hab

ich ſelbſt gezogen und gepflegt. Seht dort an

der Seite der kleinen Jesminlaube Anemonen

und Nanunkeln, hier die lieblichen Narziſſen,
und da neben dem Pfrrſichbaumchen ſtehen meine

Hyazinthen. Seht Jhr? Nicht links, wo Jhr
hin ſeht hier, hier rechts! Rinaldo
irrte zwar nicht, aber es dauchte ihr, ſie ruckte

ihm naher und legte ihre Hand auf die ſei—
nige, um auf die Stelle hinzudeuten. Laß
uns hinunter gehen zu Deinen Blumen! ſagte

er, und frohlich hupfte das Madchen voran. Er

will meine Blumen beſehen, Mutter! rief ſie

dieſer zu, die ihnen auf der Schwelle begegt

nete. Sie kam nun, als ſie unten waren,
auf die Geſchichte jedes Baumchens und jedes

Beetes, und die Unſchuld und Theilnahme in

ihrer Erzahlung uberzeugte Rinaldo, daß ihr

junges Herz nur noch an ihren Verwandten
und an Blumen gehangen, uber keine getauſchte

Hofnung, nur uber verdorrte Roſenſiraucher

gewrint, uber wenig erfüllte Wunſchean derer



Art, als das Gedeihen ihrer Jesminlaube, ge
frohlockt habe.

Als er in's Thal hinabgegangen war,
ſah er ſie noch lange oben an dem Gelander

ihres Gartens ſtehen, und ihm mit ihren Bli—

cken folgen, bis er das Ende des Thales er—

reicht hatte. Hier ſtieg er die Hohen hin—
an, und genoß die herrliche Ausſicht uber die
Gegenden von Cava. Da ſtand er auch vor
wenigen Wothen, als die Leiden der Liebe ihn

aus Neapel vertrieben hatten, aber mit einem

Gefuhle, ſo unendlich verſchieden von dem, wo

mit er jezt auf dieſe frohlich geſchmuckte Ge

gend herabſah. Damals hatten ſich kaum die
Sturme ſeines Jnneren gelegt, und Ruckblicke
auf die verfloſſenen Tage zerriſſen ſein Herz

jezt betrachtet er ſeine Vergangenheit mit ſtil—

ler elegiſcher Ruhe, ſeine Gegenwart athmet

Frieden und Freude, und golden liegt die Zu—

kunft im Arm des Morgenroths.

Er kehrte durch einen Umweg zuruck, und

es war ſchon hoch am Tage, als er auf die
Anhohe kam, welche ſich hinter dem Hauſe



ſeiner Wirthin erhob. Er freute ſich der Kuh—
lung,· die von den duntkeln Wipfeln auf ihn

herabfloß, und fand gerade an der ſchonſten

Stelle, unter uberhangenden Zweigen eine Bank

erhoht, die ihn ſogleich an Gaetana erinnerte.

Als hinabſtieg, erkannte er ſie bald im
Garten, wo ſie unverwandt auf den Weg ſah,

weichen er gegangen war. Er wollte ſie da
uberraſchen; aber plozlich erblickte ſie ihn, und

flog mit freudiger Geberde durch die Wein—
berge ihm entgegen. Ach! welche Angſt
haben wir Euretwegen gehabt, ich und meine
Mutter. Wir glaubten, Jhr wurdet Euch ver—

irrt haben; zweymal bin ich den Weg hin

ausgegangen, und wo ich nur einen Hirten

fand, habe ich ihn nach Euch gefragt. Jch
war oben bey Deiner Raſenbank; ſie iſt wohl

Dein Lieblingsplatz Gaetana? Hat ſie Euch

auch gefallen? Sehr, verſezte Rinaldo; und
ich dachte gleich, daß Niemand, als Du, ſo
ſchon ſie hingeſtellt habe. Nun, ſo will ich

den Platz noch einmal ſo lieb haben, wenn er
Euch gefallen hat, und will da eine Laube

pflanzen zu Eurem Andenken.



Jm Genuſſe dieſer freundlichen Natur
und im Umgange der guten einfachen Menſchen,

bey denen er lebte, entſchwanden ihm unver—

merkt die Tage. Sein Zuſtand hinderte ihn
jezt nicht mehr die Schonheiten nachzubilden,

die ihm bey jedem Schritte in dieſer Groend

ſich darſtellten, und er verlangte nicht einmal

ſehr nach Francesco's Briefe, der ihn abru
fen ſollte. So uft er heimkehrte, exwar—
tete ihn Gaetana's Sehnſucht; ſie ſchien nur

froh, wenn er da war. Die Mutter ſchalt
ſie dann, daß ſie den Herrn auf ſeinen Spa—

ziergängen ſtohre, daß ſie ihm gewiß zur Laſt
falle. Ach nein, antwortete ſie, wenn ich ihm

zur Laſt ware, Mutter, ſo wurde er es mir
wohl ſagen.

Wenn es auch NRinaldo's Blicken ent—

gangen ware, daß eine Liebe in des Madchent

Herzen keimte, die mit jedem Tage an Jnnig

keit gewann, ſo mußte ihn folgender Vorſall
davon uberzeugen. Es war Sonntag. Näch

der Schwule des Nachmittags ward gegen
Abend das Dorf wieder lebendig. Rinaldo



ſah eine Menge Madchen und Junglinge auf
einem ſchattigen runden Platze verſammelt, und

die lauten Tone ihrer Freude bewogen ihn her—

abzugehen. Seine Ankunft unterbrach die Froh—

lichen nicht; freundlich grußten ihn die Mad—

chen, und er freute ſich des mannigfaltigen
Ausdruckes in vielen lieblichen Geſichtern, aber

er ſagte bey ſich ſelbſt, daß Gaetana, die er
umſonſt unter dem Haufen ſuchte, ſie alle ver—

dunkeln wurde. Er ſtieg bald die Anhöhe
wieder hinauf, um auf ihrem nnd ſeinem Lieb—

lingsplatze der Kuhle des Abends zu genieſſen.

Schon von fern ſah er das Madchen auf der
Raſenbank ſitzen, und naherte ſich ihr leiſe bis

er hinter ihr ſtand. Er rief ihren Namen,
erſchrecken ſprang ſie auf und ließ einen Ka—

lender fallen, worin ſie ſehr amſig geblattert

hatte. Du weilſt hier in der Einſamkeit,
und ich ſuchte Dich, auf dem Tanzplatze? Tan—

zeſt Du nicht gern? Sonſt fehlte ich nie—
mals, verſezte ſie, aber ich weiß nicht, jezt liegt

mir wenig daran. Seht Jhr es gern?
Jch hatte Dich gern tanzen geſehen. Aber
was ſuchſt Du hier in dem Kalender? Sie



ſchwieg und lachelte. Wenn Jhr mich nicht
auslachen wollt, ſo will ich es Euch wohl ſa—

gen, hub ſie nach einer Pauſe an. Seht nur,

es iſt mir nichts ſo unangenehm, als wenn
ich nicht weiß wie Einer heißt, den ich ken—

ne. Und ich kenne Euch nun ſchon ſo lange,
und wenn ich an Cuch denke, da muß ich Euch

nur immer den fremden Herrn nennen. Jch
habe meine Mutter ſchon oft gefragt: Aber
ſagt mir nur, Mutter! wie mag doch der Herr
wohl heiſſen? Jch ſollte euch fragen, ſagte ſie

mir. Und das hab' ich dann auch immer
noch thun wollen, bis mir heute einfiel, daß

ich Euren Namen doch wohl erfahren wollte.

Jch nahm den Kalender mit hinaus, und wollte

nun mich recht darauf beſinnen. Jch wollte
den ſchonſten auswahlen, denn ich dachte ei—

nen recht ſchonen Namen muß er haben

Und du haſt ihn gefunden? unterbrach er
ſie. Sie ſuchte, und legte den Finger auf den

Namen Rinaldo. So heißt Jhr, nicht
wahr? Ueberraſcht untwortete er: Getrof
fen! Aber wie konnteſt Du das errathen?

Hort! das will ich Euch auch ſagen, wie ich



auf den Namen gefallen bin. Jch war vor
ein paar Monaten mit der Mutter auf dem
Jahrmarkt in Cava; da ſtanden wir vor
einem Manne ſtill, der eine gar ruührende Ge—

ſchichte zu ſeiner Orgel ſang, von einer ſcho—

nen und tugendſamen Prinzeſſinn, die ſich Ar—

mida nannte, und einem jungen, ſchonen und

tapfern Ritter, der hieß Rinaldo. Und er
erzahlte, wie ſich die Armida in ihn verliebt und

ihn entfuhrt hätte, wie ſie beyde in den herr—

lichen Luſtgarten der Prinzeſſeinn herumgewan—

delt waren, unð ſich ſo ſehr ach ſo ſehr ge—
liebt hatten, bis ein paar alte Ritter gekom—

men waren, die den ſchonen Rinaldo ſeine
Armida geraubt hatten, weil ſie den Beyden

ihr Gluck nicht gonnten; und die arme Ar—

mida ware zulezt vor Gram in ein Kloſter ge—

gangen. Die haßlichen Ritter! aber ſie
hatten auch ſo rauhe murriſche Namen, die ich

gar nicht behalten konnte. Rinaldo und Ar—

mida an die hab' ich ſeitdem immerfort
gedacht, und wen ich recht lieb haben ſollte,

dacht' ich, der mußte auch Rinaldo heiſſen.

Die arme Armida! aber ſie war doch auch
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wohl recht glucklich geweſen? Meinſt Du?

verſezte Rinaldo, der ein Lacheln nicht unter—

drucken konnte, als er horte, wie der Bankel.

ſänger mit Taſſo's Erzahlung umgegangen war

Aber weißt Du, daß dieſe Armida eine Zau—
berinn war? Eine Zauberinn? rief ſie ver—

wundert. Ach geht! Der Mann ſagte davon
nichts. Jch glaube gar ſie iſt eine groſſe Hei—
lige geworden. Wiirklich, wirklich, Gaeta—

na! die Geſchichte ſagt es ausdrucklich eine

Zauberinn. Gott ſey bey uns! Und ich
habe mich ſo oft an ihre Stelle gewunſcht;
nun darf ich nicht mehr an ſie denken. Wa—

rum habt Jhr mir das auch ſagen muſſen?
ich hatte ſie ſo lieb! Nein, nein. Gaeta
na! rief er bewegt, denke du nur immer an
Deine Armida! Wunſche Dich immer hin an

ihre Stelle, und mogeſt Du glucklicher ſeyn,

als ſie es war. Ach! ich habe auch oft
gedacht, ſprach das Madchen, das muß grau—

ſam ſeyn, wenn man ſo unglücklich liebt, und
wenn uns Einer, für den man ſogleich in den

Tod gehen mogte, nicht wieder liebt. Liebe

liebe Gaetana! rief er geruhrt uber die helle
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Unſchuld, zog ſie, die vor ihm ſtand, naher
an ſeine Bruſt und kußte ihren friſchen jugend—

lichen Mund. Sie legte ſchuchtern ihre Arme
um ſeinen Leib, ihr Herz klopfte, ihr dam—

merndes Auge ſuchte das ſeinige. War das
Euer Ernſt? fragte ſie nach einer Pauſe.
Liebe liebe Gaetana bin ich? Zch bin Dir
gut, Gaetana! verſezte Rinaido, ſich ſam
melnd. Sie traten den Ruckweg an, und
waren noch nicht aus dem Walde, als das
Madchen plotzlich ſtehen blieib. Jch wollte

CEuch vorhin ſchon fragen, der Rinaldo war
doch kein Zauberer? So wenig als Deine
Armida! verſezte er lächelnd. Jch mogte
auch nicht, daß mir ſo etwas einfiele, wenn

ich kunftig einmal an Euch denke wenn
Jhr nicht mehr hier ſeyd. Ach wenn Jhr
nicht mehr hier ſeyd! Der Schmerz dieſer
Vorſtellung fiel auf ihr Gemuth, und ſtumm

kam ſie mit Ninaldo zu Hauſe.

Die Entdeckung, welche dieſer in dem
Herzen des Madchens machte, beunruhigte ihn

nicht wenig, und da er dieſe Neigung nicht
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erwiedern konnte, ſo fuhlte er die Pflicht, daß

er ſich angſtlich zu huten habe, die werdende

Leidenſchaft zu nahren. Aber was iſt ver—
fuhreriſcher als eine ſolche Entdeckung? Und

wird nicht die Leidenſchaft ſchon durch die

Nahe des Geliebten genahrt?

Am folgenden Abend kam Gaetana zu
ihm, und bat, einige Augenblicke mit ihr vor
die Hausthure zu treten. Als er ihr folgte,
ſprang ſie ſchnell voran Sie hatte einige
ihrer Geſpielinnen verſammelt, und wie Ri—

naldo hervortrat, begrußten ihn die Madchen

mit der muntern Tarantella. Gaetana ſtach

unter allen hervor. Die Zierlichkeit und An—
muth in ihren Bewegungen, die Regelmaſſig
keit ihrer Schritte, und die reizenden Stellun—

gen, worin ſie erſchien, wenn ſie das Tanmbu—

rin erhob und mit gelenker Hand anſchlug
zogen Rinaldo's Blicke nur auf ſie hin. Er
bezeugte ſeine Freude gegen ihre Mutter, welche

neben ihm ſtand. Jch habe ſie auch nie ſo
gut tanzen geſehen, verſezte dieſe, und ich weiß

nicht, wie ſie heute ſo willig dazu iſt. Es

war
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war vor'm Jahre, als ein entfernter Verwand
terr aus Molno bey uns war, da konnten
wir ſie erſt durch Bitten dazu bewegen.
Der Tanz war zu Ende, jedes Madchen trat

zu Rinaldo und reichte ihin einen Blumen—
ſtrauß. Den Meinigen, ſagte Gaetana, ſollt
Jhr bis Morgen ju gut behalten. Jch konirte
keine Hyazinthe finden, die ſich aufgeſchloſſen

hatte. Du wirſt ſie wohl ſo wenig wie
die andern Blumen begeſſen haben, die heute

ganz hingeweikt ſind, ſagte die Mutter. Du

pflegſt deine Blumen gar nicht mehr ſo wie
ſonſt! Aus Narziſſen und Anemonen macht
ſich auch der Herr nichts, aber Hyacinthen und

Roſen hat er gern, und Jhr konnt nicht ſagen,

Mutter, daß ich die verſaume!

Tags darauf kam Rinaldo ſpat zuruck
von ſeinen Streifereien. Gaetana ſtand in

der Thure, ihr Kopfchen ruhte auf der Bruſt,
ihre Arme hiengen herab, ihr ganzes Weſen

ſchien abgeſpannt, und ſie war ſo in ſich vrr
ſunken, daß ſie den Nahenden nicht eher ge

wahr wurde, bis er ihre Hand ergriff. Was

2ter Theil. ev
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fehlt Dir, Gaetana? Gie ſah ihn an;
ihre Augen hiengen voll Thranen. Es iſt ein
Brief an Euch gekommen, ſagte ſie traurig,
Jhr werdet wohl fort muſſen. Sie reichte ihn

hin, und folgte Rinaldo'n langſam in die Stu

be. Francesco ſchrieb, daß die Erbſchaftsange
legenheiten ſeines Oheims ihm eine dringende

Veranlaſſung zu einer Reiſe nach Lucera ge—

geben hatten, und bat ſeinen Freund entwe—
der in ſeinem jetzigen Aufenthalte zu bleiben,

oder auf das Schloß am Baſiento zu gehen,

wohin er in drey Wochen unmittelbar von Lu—

cera reiſen wolle. Das Erſte ſchien ihm
freylich annehmlicher, als auf dem einſamen
Schloſſe zu weilen. Gaetana hatte kein Auge

von ihm gewendet, und als er den Brief hin

gelegt hatte, rief ſie mit lebhafter Bewegung:

Jhr verlaßt uns? Jhr wollt uns verlaſ—
ſen? wiederholte ſie langſamer, indem ſie

naher an ihn trat und ihre Thranen zuruck—

hielt. Der Brief ſagt mir, ich konne bleiben,
verſezte Rinaldd. Der Uebergang von
Schmerz zur uberraſchenden Freude machte ſie

eine Weile ſtumm; Leben kehrte in alle Glie—



der zuruck. O wie bin ich ſo froh! rief ſie
aus mit glanzendem Blicke. Lleibt! o bleibt

immer! Sie klatſchte in die Hande, und
hupfte hinaus. Rinaldo horte ſie der Mut—

ter die Nachricht mit freudiger Eile verkunden—

Das liebliche Madchen hatte ſo warm an ſein
Herz gegriffen. Reine, holde Seele! rief er
aus und doch muß ich dich verlaſfen!
Nein! ſuhr er fort nach einer Pauſe, nein es
darf nicht ſo bleiben! Mein laugerer Aufent—

halt nahrt Hoffnungen in dem Madchen, die
ich nicht erfullen kann, und ihte freye Seele
einer zerſtorenden Leidenſchaft hingeben. Jch

will fliehen, ſo lange ich vermag! Noch
iſt nur ihre Sinnlichkeit erwacht; die aufbre—

chende ſuſſe Blumenknospe wird teif in den

Schooß eines andern glucklichen Junglings fal

len. Jhre Neigung wird ſich leicht auf ei—
nen Andern lenken, wenn ich aus ihren Au—

gen bin. Unter dem hin und her Sin—
nen, wie er ſich entfernen konne, ohne ihr ſehr

wehe zu thun, nahete der Sonntag, Gaeta—

na's ſiebzehenter Geburtstag, wie ſie ihm jungſt

erzahlt hatte. Er wollte ihr eine Freude ma—

ce
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chen, und ſie mit ihrem Gemalde uberraſchen.

Glucklicherweiſe hatte er die Erforderniſſe in
ſeinem Taſchenbuche, und als ſie am nachſten

Morgen bey ihm war, belauſchte er die feinen
Zuge ihres Geſichtes. Sie ſtand ſchweigend am

Fenſter, und lachelte ihm mit der offenſten
Freude entgegen, wenn er von dem Elfenbein

zu ihr heraufblickte.

I Rinaldo arbeitete ſchnell, und als Gae
tana Sonntags zu ihm kam, gab er ihr das

kleine Bild. Er hatte ſie gemalt, wie ſie die
Tarantella tanzte, und ſehr glucklich getroffen.

O wie hubſch! rief ſie, das Gemalde betrach—

tend. Aber ich ſtehe da ſo allein, fuhr
ſie nach einer Pauſe fort, Jhr ſolltet auch
dabey ſeyn. Jhr waret ja auch dabey als ich
tanzte, und die Mutter auch und die Andern.
Sie ſchwieg eine Weile, dann hub ſie ſanft

lachelnd wieder an: Jch wollte Jhr hattet et
was Anderes gemalt, wo wir Beyde ganz al—

lein dabey waren. Vorigen Sonntag Ach!
wie Du mit dem Kalender auf der Raſen—
bank ſaſſeſt? unterbrach er ſie. Nein, das
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nicht, aber wie Jhr mich zum erſtenmal
in den Arm nahmt und mich kußtet, antwor
tete ſie mit ſanft errothender Wange. O Gott!

das war ſo ſchon!.. Doch nein! das Beſte
dabey hattet Jhr doch nicht abmalen knnen.

Und was ware das, Gaetana? Was ich
fuhlt!  Aber konnt Jhr auch nicht Euch
ſelbſt abmalen? Ach wenn ich Euer Bild hat

te! Wenn Jhr ausgegangen ſeyd, ſo iſt mir

nirgend recht hatt' ich nun Euer Bild, da
gieng ich hinab in meine Laube, und wollt'
es anſehen, wie ich Euch anſehe. Und alles
wollte ich ihm ſagen, was mir in den Sinn
kame! Wenn ich vor Euch ſelbſt ſtehe, ſo kann

ich Euch doch nicht Alles ſo ſagen, wie's mir

um das Herz iſt, denn ihr ſeht manchmal ſo
ernſthaft aus, daß einem das Wort im Munde

ſtirbt. O gebt mir Euer Bild! Jch
will es Dir mitbringen, Gaetana! ſagte er
nach einer Pauſe. Mitbringen? fragte ſie

mit angſtlichem Blicke. Sieh, Gaetana!
ich muß Euch auf einige Zeit verlaſſen. Ei—

ner meiner beſten Freunde wurde in groſſe Ge

fahr gerathen, wenn ich langer zogerte ihm zu



Hulfe zu eilen. Sobald er meiner nicht mehr
bedarf, ſeht ihr mich wieder. Ihre Farbe

wechſelte. Und wann wollt Jhr fort? fragte
ſie mit weinender Stimme. Morgen! ver
ſezte Rinaldo. Morgen? Schon Morgen? ſagte

ſie mit traurig geſenktem Haupte. O Gott,
wie werd' ich das ertragen! Sen ruhig,
Gaetana! Jch ſehe dich wieder. O nehmt
mir nur alle Hoffnung! ich weiß es doch wohl,
wenn Jhr einmal fort ſeyd, ſo ſehe ich Euch

nie wieder! Sie wankte hinaus.

Die Mutter weigerte ſich durchaus Et—
was zu nehmen, als Rinaldo mit ihr abrech—

nen wollte. Als er ſah, daß alles Dringen
vergebens ſeyn wurde, gab er ihr einen kleinen

Ring. Schlagt es mir nicht ab, liebe Mut
ter! ſagte er. Bewahrt ihn fur Eure Toch—
ter auf, ſie ſoll ihn am Hochzeittage zu mei—

nem Andenken tragen. Das Madchen wachſt
und reift; ſucht Euch bald einen braven Jung

ling zum Schwiegerſohne, ſucht den wackerſten,

den ihr im Dorfe, den ihr in der ganzen
Gegend finden konnt, damit Euer Alter auf den



Schultern lieber Kinder ruhe. Jch nehme herj
lichen Authell an Eurer Tochter, und glaubt

mir, Mutter! es iſt nicht gut, wenn ein Mad—

chen zu lange mit der Wahl' des Brautigams

wartet. Sie habe auch ſchon oft daran
gedacht, verſezte die Alte, und hoffe noch im—
mer, daß Gaetana den Vetter aus Molno hei—

rathen werde, dem ſie von jeher vor Allen gut

und freundlich geweſen wäre. Sie habe nür

in diefen Taägen manchinal gewunſcht, Gaetana

moge ſo warman dem Veiter hangen, als ſie
an Rinaldo hange: Laßt das gut ſeyn!?
fiel Rinäldo ein. Sie hat ſich dieſe Zeit an
mich gewohnt; ſo etwas entſteht leicht, vergißt

ſich aber auch leicht wieder. Er rieth ihr,
den Verwandten zu vermogen, daß er ſich ei

nige Zeit bey ihr aufhalte, dann wurde die
ſchwache Neigung, die bey der Trennung nur

immer mehr erkalte, befeſtigt werden; und

ſie beſchloß, dieſen Rath ſogleich zu nutzen.

Er war auf dem Wege zu dem hohen
Eichenwalde, wo wahrſcheinlich Gaetana war,

als er plotzlich ſeine Schritte anhielt. Wohin?
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rlef. er ſich zu. Wohin?.. Zu der gefahr
üchen Stelle, wo ſchon einmal meine, Cmpfin

a44

dung uberſtromte? Zurüuck! Jch kann meinem

„Herzen nicht abfordern, daß es ungeruhrt blei—
be wenn ſich ſoviel Unſchuld und Lieblichkeit
vor, ihm bewegen! Er bedachte. Gaetana's
Zuſtand, und hoffte, daß ſie bald beruhigt wer—

den wurde. Jhre Neigung. zu ihm war mit

der Hoffnungsloſigkeit aufgewachſen. und mußte

dqrum, leicht „durch Jie Liebe. zu. dem, Jung
linge verdrangt werden, welchen ſchon ihre kin

diſche Zartlichkeit. auszeichnett. Da er im
mer darauf. geleheu. hatte, ihre Anlage zu rei—

zen und ihre edle Natur zu:erhohen, ſo konnte

er hoffen, daß ſein kurzer Umgang fur ihre
Bildung nicht unwirkſam ſeyn werde.

Gaetana durfte den ſcheidenden Freund

bis an das Ende des Thales begleiten, und
ſeumm neben einander wandelten die Beyden

der aufſteigenden Sonne entgegen. Laß den

truben Kummer! unterbrach endlich Rinaldo
das Schweigen, indem er Gaetana's Arm in

den ſeinigen legte. Laß uns heiter und froh
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von einander ſcheiden! Wie kann ich  froh
ſeyn, ſagte ſie leiſe, Jhr nehmt ja alle meine

Freude mit Euch hiuweg!. Arn nur kann
Euch nicht viel liegen, ach! ich fuhle das wohl

und als ich geſtern allein oben im Walde war,

da fiel es mir auf einmal auf's Herz, ob Jhr
mohl eine Brauthattet. Lieber Rinaldo!
ſie hatte ihn noch, nie ſo. genannt habt
Jhr eine. Braut? fragte ſie mit flehendem To

ner. ſich feſter in ſeinen Arm hangend, und
aihm ins Auge blickend. Jhr habt mir noch
nichts von Euch geſagt, und ich mogte Euch
Alles ſagen, war ich auch auf der Seele hat
te. Scchonend hatte, Rinaldo die Hoffnung
des Wiederſehens ihr gelaſſen, aber um den

Gefuhlen, welche das Gluck ihres einfachen

Lebens grunden ſollten, einen Eingang zu berei

ten, ſann er darauf, jene Hoffnung ſo unbeſtimmt

zu machen, daß ſie ſich ſelbſt verzehre. Gaeta—

na's Frage ſchien ihm entgegenzukommen, und

er erwiederte nach einer Pauſe: Eine Braut
habe ich nicht, liebes Kind! aber der Freund,

der meiner Hulfe bedarf, wie ich dir ſagte,
iſt ein Madchen, welches ſich hier in der Fremde

o



verlohren hat. Und Jhr liebt ſie woht?
fiel Gaetana ein. Wenm ſollte nicht die
Lage der armen Verlaſſenen, die ohne Freund

und Führer hernmirrt, nahe gehen? Du biſt
zu gut, liebe Gaetana, um mich abzuhalten,

der Unglucklichen beyzuſtehen. Nein, nein!
ſagte ſie- gutmuthig, Jhr follt ihr helken. Und
wenn Jhr ſie gefunden habt, ſo bringt ſie zu

uns, und ich will Aules mit ihr theilen, was
ich habe. Jhr ſagtet, ſie ſey eine Frem
de? Jhr habt ſie wohl mitgebracht aus den
Landern, wo die guten Menſchen wohnen, wo

von Jhr mir erzahltet? Rinaldo ſagte ihr
Einiges von Heliodoren, und um die Abſicht,

welche ihm vorſchwebte, zu erreichen, auch Ei

niges von ſeinen Verhaltniſſen, wobey er frey

lich gewiſſe Anſichten dieſer reinen Seele ſcho

nen mußte.

Unter dieſen Erzahlungen kamen ſie an
einen Hohlweg, worinn das Thal an der oſt
lichen Seite ſich endigte. Gaetana ſtand ſtill
und ſah wehmuüthig ihren Begleiter an. Wei—

nend gieng ſie einige Schritte mit in den Weg
z



bis er ſteil in einen dichten Hain aufſtieg.
Sie ſtand wieder ſtille, ihre Thranen ſturzten

unaufhaltſam; die Flechten, welche zierlich um

ihre Scheitel gewunden waren, loſeten ſich auf,

und das dunkle Haar umfloß die ſchlanke Ge—

ſtalt. Rinaldo's Arm umfaßte ſie, und ihr
Kopfchen an ſeine Schulter gelehnt, rief ſie
mit erſtickter Stimme: O ich kann nicht! ich

kann nicht!.. Vergeßt mich nur vicht ganz,

nicht ganz? Lebt wohl! lieber lieber
Mann! Sie loſ'te aus ſeinen Armen, und ſie
ſchieden. Langſam gieng ſie einige Schritte;

er blickte tiefgeruhrt ihe nach. Plotzlich wen
det ſie ſich um, ſieht ihn ſtehen, fliegt ſchnell
ihm entgegen, und preßt ihn an ihre hochſchla—

gende Bruſt. O Gott! ruftt ſie dann mit
ſchmerzhaftem Ausdrucke, ihre Arme ſinken matt

herab, ſie wirft noch einen weinenden Blick

auf ihn, und wankt hinab den dunkelen Weg.
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—Der war nicht ſo glucklich, einmal in einem
ſchonen Kreiſe  zu leben,. der. ſin  ganzes, We

ſen erhohte, ſeinem Gefuhl:efriſche Sugend:vern

lieh und neuen Adel, und der Fantaſie, die;im

Leben ſo leicht gemeine Bilder aufnimmt, die
Reinheit und Kraft der Unſchuld zuruckgab?

Wer dieſe Erinnerung feyern kann, findet, in
ihr eine Freundinn, die ein linderndes Wort
bereit hat in den nachtlichſten Stunden, und. oft

ruft er ſich dij friedlichen Zuſtand wieder her
vor, worin er jene Unſchuldsweltverließ.

Er wird die Stimmung empfinden kon
nen, wovon auch Rinaldo wohlthatig ſich ge—
hoben fuhlte, als er vonz der Hohe in das ſtille

Thal herabſah. War irgend Etwas fahig
ganz zu befreyen ſeine Seele, deren Klarheit

ſo oft getrubt, deren lebendige Beweglichkrit



ſo oft gefeſſelt wurde in der vergaugenen Zeit,

ſo war es der. Aufenthalt, von dem er eben
Abſchied genommen hatte; und er fuhlte ſchon

jejzt ſich wunderbar verwandelt, wenn er auf

die Gemuthslage zuruckblickte, welche er dahin

mitgebracht hatte. Eine allgemeine Heiterkeit

belebte ihn, eine Milde des Sinnes war ihm
geworden, und alle Verrichtungen ſeines inne—

ren Lebens giengen raſcher und freyer.
Mit dieſen Gefuhlen, mit dieſem Jugendſinne

des Herzens ſchritt er voll Muth und Hoffnung
einem neuen Lebon entgegen.

Das entfernte Ziel ſeiner Reiſe war Fran

cesco's Schloß, allein da dieſer noch nicht dort

war, ſo wollte er einige Wochen in den Ap

peninen herumſtreifen; und vielleicht gar
ſeinen Freund ven Lucera abholen. Er folgte
bey dieſer Wanderung keiner beſtimmten Rich—

tung;. der Reiz des Augenblickes entſchied ſei—

nen Reiſeplan, und bald waren es rauhe gi—

gantiſche Felſenmaſſen, bald ſanftgeſchwungene
idylliſche Thaler, die ihn einige Tage feſthiel.

ten, bald auch Gruppen einfacher Menſchen,



die ihn anzogen. Unter vielen ſchonen Erfah—
rungen, die er in dieſen abgeſchiedenen Gegen

den machte, wollen wir nur Einer erwahnen,

weil ſie bedeutend auf ſein Gemuth wirkte und

ſeine Slimmung erhohte.

Als er beynahe acht Tage gewandert war,

richtete er ſich nordwarts, und gelangte 'einmal,

nachdem er einen ſteilen Pfad erſtiegen, und

einige Meilen uber die waldigen Hohen zuruck—

gelegt hatte, zum Anblick einer wildromantiſchen

Landſchaft. Er ſtand plotzlich am Rande einer

tiefen dunkeln Schlucht, woruber eine kuhne
Brucke von Baumſtammen zu den jenſeitigen

weituberhangenden Felſen ſprang; unten tobte

ein Waldſtrom uber die rauhen Abhange, und

risß gewaltig die alten Kiefern, die ſich uber

ſein Bette neigten, in ſeinen brauſenden Schooß.

Rinaldo gieng einige Schritte hinauf, wo er
den vortheilhafteſten Standpunkt fand, und zu—

gleich auf dem jenſeitigen Felſen ein kleines

rundes Gebaude in einer verwegenen Lage er

blickte, welches ein ſchones Objekt in der Land

ſchaft bildete. Die Sonne warf jezt einige
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vollen Blicke herab, die, in dem Staubregen

des Waſſerfalles widerglanzend, das herrliche

Schauſpiel erhohten. Als Rinaldo es lange
genoſſen hatte, ſuchte er die Umriſſe dieſer groſ—

ſen Geſtalten aufzufangen, und war eben mit

ſeiner Zeitrechnung fertig, als etr am andern
Ende der Brucke einen altlichen Mann gewahr

wurde, welcher ſchon tine Weile, an den Fel—
ſen gelehnt, ihm zugeſehn hatte. Mit freund

lichem Ernſt erwiederte er Rinaldo's Grub,
und ſagte, als dieſer, über die Brucke ſchrei—

tend, ſich ihm naherte, daß er ihm noch einen
Standpunkt zeigen konne, von dem ſich die

Gegend vielleicht eben ſo gut ausnehme; doch,

ſetzte er hinzu, folgen Sie mir erſt in meine

nahe Wohnung! Jch mogte Jhnen ſogar vor

ſchlagen, ſie dieſe Nacht mit mir zu rheilen,

wenn Sie nicht vor Abend einen beſtimmten

Ort erreichen wollen. Ninaldo nahm ſein
Erbieten dankbar an, und nachdem ſie zwiſchen

den ſchroffen Felſenwanden durchgegangen wa—

ren, kamen ſie auf einen ſchmalen Pfad, der
rund um den Berg herabfuhrte. Bald offnete

ſich die Ausſicht in ein lachendes fruchtbares



Thal, welches von allen Seiten mit ſpitzigen
von dem ſatteſten Grün bekleideten Bergen

umſchloſſen war.

Die wenigen Hauſer blickten zerſtreut aus
maleriſchen Baumgruppen hervor, zwiſchen de—

nen fich ein heller Bach durchwand, bald im
Gebuſche ſich verlierend, bald wieder durch Wie

ſen ſchleichend, bis er nach einem kleinen Falle
eine Muhle trieb, die unter herabgeneigten Klip

pen und uberhangenden Eichen lag. Dort ſprang

eine weidende Heerde; hier ruhte eine andere
am beſchatteten Ufer des Baches, wahrend die
Hirten mit den einfachen Melodieen der Zam

pogna die Landſchaft belebten. Gegen die ru—
hige Scene machten die kuhnen gothiſchen Thur—

me und Mauern eines Kloſters, welches hoch
im Hintergrunde aus alten Hainen ragte, den

herrlichſten Abſtich.

Sie kamen hinab zur reinlichen Wohnung

des Unbekannten, welche unten am Berge in

einem Garten lag, und rechts an ein Orane
genwaldchen lehnte, das eine Seite des Ber—

ges bedeckte. Ein ſchoner achtjahriger Knabe

ſprang
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ſprang dem Manne bey'm Eintritt' entgegen,

ſaßte deſſen Hand, und nachdem er Rinaldo
eine Weile angeblickt hatte, reichte er auch die—

ſem die ſeinige hin. Der alten freundli—
chen Sitte gemaß ward der Gaſt erſt gelabt

und erquickt, ehe der Wirth ſich erkundigtte/
weß Weges er komme. Rinaldo machte ſich ihm

bekannt; ihre Gemuther naherten ſich allmah—

lig, und als ſie des Abends in eine duftende
Laube des Gartens traten, wo ein Mahl von

kuhlenden Fruchten ſie erwartete, fuhlte er ſich

ſchon von inniger Hochachtung zu ihm hinge—
zogen. Jedes der bedeutenden Worte des
Mannes verrieth ihm die hohe Bildung deſſel—

ben, und daß er durch ein vielverſuchtes Le—

ben gepruft und bewahrt ſeyh. Verzeihen
Sie mir, ſagte er, als ein allgemeines Geſprach

abgebrochen war, und Benyde einige Minuten

des Anblickes der mondbeleuchteten Gegend
ſchweigend genoſſen hatten ich glaube, die

Welt iſt nicht damit zufrieden daß Sie ſey—

ern, mich daucht, ſie hat noch Anſpruche an
Sie? Keinesweges, verſezte er mit ruhi—
gem Lacheln, im Gegentheil, wenn Anſpruche

2ter Theil. 6



ausgeglichen werden ſollen, ſo hatte ich noch

r einige an die Welt. Aber unſre Rechnung iſt

langit abgethan.. Jch verſtehe Jhren
in fragenden Blick, fuhr er fort nach einer Pauſe

Rinaldo's Hand ergreifend Jhrem friſchen

lnu Muthe, Jhrer in Wirkſamkeit ſich erfreuenden
ſinulunn Seele iſt ſolche ruhige Reſignazion fremd?
uu Und ſo muß es ſeyn! Der Jungling laſſe ſich

nicht abſchrecken, wenn er hort, welche bitteren

Erfahrungen ſo mancher aus dem Leben zuruck—

J

J

J

brachte; und wem ich die meinigen erzahlte,

wurde ich ohne Aufhoren zurufen; und wenn

un eine noch hartere Schule dich erwartete, ver

In folge doch deine Bahn! Und er wird es!
lillanne— Uns Alle treibt ein machtiger Trieb in's Le—
I 4* ben, ein Trieb, der in unſere Bruſt gelegt
tur
irrus wurde als Burge der fortſchreitenden Bildung;
4nunu denn nur durch Spiel und Uebung wachſt die

Kraft, Uebung geht aus Widerſtand hervor,

und Widerſtand leiſret das Leben!.. Aber
wo der Muth ſo oft niedergeſchlagen, die Luſt

ſo oft ermudet wurde durch die Vernichtung

unſeres eigenſien Wirkungskreiſes, wo das Auge
V

uberall nur zerſtorte Werke, zerſtorte Hofſuun



gen erblickt, und das Herjz vielleicht noch uber ei—

nen betrogenen lieben Wunſch trauern muß

da iſt wirklich die Rechnung abgethan, und
der Verlaſſene mag ſich zurückziehen, um den

Frieden ſeines Jnnern zu retten.

Er ſchwieg. Seine Stimme ward am
Ende gepreßter; ſchmerzhafte Erinnerungen ſchie—

nen vor ſeine Seele zu treten, und ſein dun—
keles Auge glanzte. Rinaldo ward ſo gewal—

tig ergriffen, ſo tief bewegt, daß er nur ſtumm

die Hand des Maunes an ſeine Bruſt drücken
konnte. Kommen Sir! ſagte dieſer, und fahrte

ihn durch das Orangenwaldchen auf einen Pfad,

der ſanft die Hohe hinanleitet. Jmmer
heller ward die kuhle Mondnacht, und immer

ſtiller die ſchlummernde Gegend. Sie waren
oben, und ſtanden vor dem runden Gebaude,

welches Rinaldo am Tage auf dem gFelſen er—

blickt hatte. Dammerung umgab ſie beym Ein—

tritt in den einfachen Saal, den das Jnnere

bildete. Jn der Mitte zeichnete auf einer
ſchwarzen Marmorpyramide der Mondſtrahl die

Worte aus: Auch ich war in Arkadia!

—S
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Der Unbekannte offnete dem Eingange
gegenuber eine Thure, und die wilde Land—
ſchaft, welche Rinaldo ſo ſehr angezogen hatte,

machte von dieſem Standpunkte und in der

feyerlichen Beleuchtung den erhabenſten Eindruck.

Der Fremde ließ ihn an die Pyramide
treten, um die Wirkung des Kontraſtes zu füh—

len, welchen der Blick in die Wildniß, und
die gegenuberliegende Ausſicht in das reizende

Thal hervorbrachten. Jch wußte nicht,
hub Rinaldo an auf die Jnſchrift deutend,
wie dieſe Worte an einer ſchoneren Stelle er

ſcheinen konnten! Und wer ſie ſich wiederho—

len darf dieſe Worte, kann nie ganz ungluck—

lich ſern. Sie haben NRecht, erwiederte
Jener, und wenn er auch, wie ich, nur einen

fluchtigen Augenblick da war, die Erinnerung

wird ihn nie verlaſſen. Wahrend der vier—
zehn Jahre, die ich hier zubrachte, hab' ich
in Dieſem ſtillen Tempel meine ernſteſten Stun-—

den gefeyert, wenn ich mich in die Zeiten ver

ſezte, wo ein kurzer Sonnenblick mein Leben

erhellte. Meine Geſchichte, fuhr er fort



nach einer Pauſe, wahrend welcher ſie ſich
vor dem Eingange niedergeſetzt hatten meine

Geſchichte, iſt nicht ungewohnlich. IJch fieng
rnit Kriegsdienſten an, kam an den Hof, das
Gluck begunſtigte mich, ich ſtieg ſchnell empor

und war in Verhaltniſſen, wo meine Krafte
ihr beſtes Spiel fanden, als Ranke mich ſturz-

ten vernichteten. Ein unwilliges Schick-
ſal ſchien uber mein Haus zu walten.
Die Liebe vollendete meine Leiden. Die ſchnell

veerlorenen ſeligen Stunden, die mir dieſe Liebe

gab ſie ſind es, worauf jene Jnſchrift deu—
tet. Mit dem Wenigen, was ich aus dem

Sturme gerettet hatte, eilte ich in dieſe Ein—
ſamkeit, und kaufte das kleine Beſitzthum, wel—

ches Sie hier ſehen. Mein Gemuth war zer—

ſtort, und es wahrte lange, ehe ich ihm den
Frieden wiedererrang; aber ich ward glucklich,

und mein ganzes voriges Leben iſt jezt in die
Vergeſſenheit hinabgeſunken, und erſcheint mir

nur wie ein lehrreicher Traum. Lieber
junger Mann! mogten Sie ohne ſo viele harte
Erfahrungen zu demſelben Ziele gelangen!

Die Noth lernt beten, ſagt man, ich mogte



es andern: Das Leben lernut beten?
Und wenn Beten heißt ſich ſammeln, in ſein
Jnneres fluchten, und ringen, daß man nicht

von ſich ſelbſt verlaſſen werde wie viel
Wahrheit liegt in dem Eprichworte! Wenn
Jhnen Etwas wichtig iſt, ſo ſey es dieſe Eamm

lung, dieſer freye ruhige Blick in die Tiefen
der Bruſt.

Rinaldo fuhlte ſich gedrungen, das Zu—

trauen des Mannes zu erwiedern, und ihm das

Allgemeine ſeiner eigenen Erfahrungen mitzu—

theilen. Theilnehmend horte er zu, und als
jener geendigt hatte, ſagte er: die Ruhe, wo

mit Sie erzahlen, zeigt mir, daß Sie von der
Leidenſchaft frey ſind, und heitere Beſonnen—

heit genug erlangt haben, um Jhre Erfah—
rungen fur das Leben zu nutzen, und ſelbſt

Sich ſtrenge beurtheilen zu konnen, wenn

es ſeyn muß. Jch werde den Jungling
nicht warnen: hute Dich vor Leidenſchaft! Oeun
es iſt thorigt dem Meere zu ſagen: hute dich vor

Sturmen! aber das werde ich dem Junglinge
zurufen: Bewahre Dich in der Leidenſchaft!



Als ſie in die Wohnung zuruck kamen,
wachte der Knabe noch, er ſprang an dem Un—

bekannten herauf; und ſagte frohlich: o da
biſt du ja wieder, ich glaubte der fremde Mann

hatte Dich mitgenommen! Er iſt das Kind
armer Hirten, ſagte Jener nachher zu Rinaldo,
ich habe ihn in ſeinem zweyten Jahre zu mir ge—

nommen, weil mir ſeibſt ein ſo koſtliches Ge—
ſchenk verſagt wurde. O wie ſich auch die Fan—

taſie das Gemalde einer glucklichen Zukunft zu—

ſammenſetzt, es ſind doch immer Kinder un—
ſere Kinder die belebenden Geſialten darin!

Rinaldo wollte am folgenden Morgen

weiter reiſen, weil er eilen mußte, um ſei—

nen Freund noch in Lucera zu treffen; der
Unbekannte zog ihn aber ſo unwiderſtehlich an,

daß er die Trennung von Stunde zu Stunde
verſchob. Als endlich die Schwule des Ta—
ges verſchwunden war, ſchied er von dem Ed—

len. Jch werde die Augenbuicke nie ver—
geſſen, die ich mit Jhnen lebte, ſagte er zu
ihm, und Jhre Worte werden tief in meiner

Seele bleiben!



Wer ware ſo arm, verſezte dieſer, daß
er einem Freunde nicht ein gutes Wort, eine

bewahrte Regel mit auf die lange Wander

ſchaft geben könnte? Leben Sie wohl, lieber
muthiger Jungling! und wir haben uns nicht

zum letztenmale geſehn, wenn Sie ſo viel an

mich gedenken, als ich Theil an Jhnen neh—
me. Er kußte Rinaldo's Stirne, und ſagte
noch etnmal mit Ruhrung: leben Sie wohl!

Rinaldo's Weg fuhrte unter dem Berge

her, deſſen Gipfel das Kloſter trug. Nachdem

er ſich der romantiſchen Anſicht einigt Minu—
ten erfreut hatte, wandelte er gedankenvoll wei

ter. Er gerieth immer tiefer in einen dich—

ten Wald, und ſah bald, daß er ſich verirrt
hatte. Es bekummerte ihn nicht ſehr, weil
er ſich noch nicht weit vom Kloſter entfernt ha—

ben konnte. Umſonſt ſuchte er einen Pfad,
umſonſt horchte er auf menſchliche Laute, bis

ihn der ferne Ton der Glocke zurecht fuhrte.

Die Dammerung war eingebrochen, als
er an eine Mauer kam, welche den Gatten

des Kloſters umgab. Liebliche Dufte weh—



ten durch die ſtille Abendluft; eine zarte weib—
liche Stimme, befreundet mit ſeinen geheimſten

Gefuhlen, unterbrach das feyernde Schweigen:

Verbannt vom lieben Strande,

Der meine Kindheit ſah,

Jſt mir nur Kummer nah
Jm fernen Fremdlingslande;

Und nirgend ſieht mein Auge Licht

Das durch die dunklen Nebel bricht.

Von deinem Kreiſ' umfangen
War friedlich mein Gemüth,

Das jezt im Jnnern gluht
Von Sehnſucht und Verlangen!

Ach und fur immer birgt die Bruſt
Verborgnen Schmerz, geheime Luſt.

Eine Pauſe folgte. Sie iſt's! rief es
ahnend in Rinaldo's Herzen, und er hub an

in derſelben Melodie:
Verbannt aus Deinen Blicken

Entwich die Ruhe mir;
Und nichts kann auſſer Dir

Den kranken Sinn erquicken!
Und auch verſchwiegen tragt das Herz
Der hoffnungsloſen Liebe Schmerj.
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Die Tone der Laute, welche den Geſang

begleiteten, hatten ſich zuruckgezogen, als Ri—

naleb antworiete; er gieng an der Mauer
hinunter, und bald erreichte der holde Klang
ſein Ouyr:

ul. Bey meines Odems Wehen95
un Verſchlieſſe nie den Sinn,A—
1 Den uppigſten Gewinn

n

Auſ Wirſt Du nach Leiden ſehen!
w mrrji/ So fluſterte die Hoffnung mir,

J— Doch kam Erfallung nicht von ihr.

JM Mit bewegtem Ausdrucke erwiederte Rinaldo:
II

»n nll
l

Ein Wort aus Deinem Munde,EDE

Das troſtend an mich dringt,
J

4minn Und mich entgegenbringt
Des Lebens ſchonſter Stunde!

O ſende mir den Wonnelaut

Eh' meiner Jugend Nacht ergraut!

T TRVi Die Sangerinn ſchwieg. O ſie iſt es!J

ſnü n Sie iſi's! ſagte Rinaldo mit lauter Stimme.

9 Sie griff ſchnell einige Akorde, und gegen die

k* Mauer geneigt, rief er lebhaft: Heliodora!

ſf

la
4
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Se war's. Auch ihre Bruſt hob ſich frey

er und ſchneller als ſie Rinaldo's Stimme er—

kannte, und die Hoffnung erheiterte ihre Seele,

er werde ſie aus dem angſtlichen Zuſtand' er—

loſen, worin ſie verwickelt wurde, ſeit wir ſie
in Aegidio's rauher Wohnung verlieſſen.

Durch den Geſang, den ſie angehort
hatte, zu ernſter Betrachtung geſtimmt, blieb

ſie noch lange auf dem Felſenſitze zuruck. Sie

blickte hinab in die nachtliche Tiefe und wie—

derholte ſich ſtill die ſchwermuthigen Tone.

Und ſieht es ſo aus im Leben, das mich er
wartet? Kommt dem vielerfahrenen Manne

an der Grauze ſeines langen finſtern Weges
auch nicht Eine holde Erinnerung entgegen um

ſeine Klage zu mildern?

Wem Deines Mantels dunkle Falten

Das jugendliche Haupt umwallten

Verlaßt die Eumenide nicht!



Haſt du mich auch geweiht, fruchtbare

Gottheit? Du wareſt ja auch nicht gluck—
lich, Mutter! und auch der Abend deines Le—

bens iſt unfreundlich, mein Vater! Viel—
leicht blickt ihr Beyde jezt herab auf euer
verlaſſenes Kind denn es ahnet mir, mein

Vater! Du haſt ſchon der Mutter meinen
Kuß gebracht. O bring' ihr auch meine Thra—

nen, die mein Herz noch immer vor ihrem

Bilde weint! Seyd ihr's dort auf dem
hellen Sterne, der aus dem Dunkel jezt mich

anblickt? Sie ſchwieg; glanzend hieng ihr Au—

ge an dem Sterne; ſie lachelte wehmuthig
und rief nach einer Pauſe: o blickt immer
herab auf das veriaſſene Kind, es ſoll Euer
nie unwurdig werden!

J

Die Finſterniß ward immer nachtlicher,
und nothigte unſere Freundinn herabzuſteigen.

Kaum hatte ſie eine Stunde an der Seite
der ſchlummernden Begleitermn geruht, als Ge—

rauſch an der Thüre ſie aufſtorte. Aegidio
kam, ſie zu wecken. Alles war ſchon in
Bewegung, ais ſie mit Agathen herunter kam,



und ſogleich brachen die Manner auf. Aegi—

dio war mit den Frauen in der NYtitte der
Bruder, deren jeder eine Fackel trug. Dunrch

ein finſteres Felſenthal, und am Rande ei—
nes jahen Abgrundes hin, fuhrte der Weg zu

einem Walde, an deſſen Granze der Zug tuill

hielt. Schweigend blickte Aegidio anf ſeine
Freunde; ſie drangten ſich um ihn, und ge—

ruhrt ſchloß er jeden in ſeine Arme. Bewohrt

mein Andenken, ſprach er, wenn dieſe Um—

armung die letzte war! Die Brüder tra—
ten den Ruckweg an, und Aegidio gieng mit
ſeinen Begleiterinnen weiter in den dunkeln
Wald, wo ſie ſich nach einer Weile niederſetz—

ten, um den Tag zu erwarten. Aegidio war
ſiumm, und Heliodora, welcher er ſeit geſtern

noch ehewurdiger geworden war, ehrte auch

ſeine Trauer. Er wolle nicht den geraden
Weg uach Neapel nehmen, ſondern ſich nord—

warts richten, wo weniger zu befurchten ſen,

ſagte er als ſie ſich wieder erhoben hatten.

Er hatte ein Koſtume gewahlt, das ſich zu
Heliodora's Anzug paßte, und der Geſellſchaft

Einheit und Wahrſcheinlichkeit gab. Auſſer
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einigen verdachtigen Geſtalten, die ihnen ein—

zeln begegneten, und ſich begnugten, die Fremd

linge anzuſtaunen, ſtorte nichts ihre Reiſe; bis

ſie nach einigen Stunden einen Haufen Men—

ſchen erblickten, deren wildes Ausſehen Helio—

doren beunruhigte. Sie waren unter einer
weitſchattenden Eiche um ein verglimmendes

Feuer gelagert, und einige im Begrif aufzu—

ſpringen, als Aegidio auf ſie zutrat, und un
befangen nach dem Wege fragte. Jhr mogt

uns erſt Eins aufſpielen! ſagte Einer von ih—

nen, indem er den Weinſchlauch ihm hinreich

te. Wahrend Heliodora und Aegidio die
Bitte erfullten, merkte dieſer, daß Einer der

Manner ihn ſcharf in's Auge faßte, und ſei—

nen Nachbar aufmerkſam auf ihn machte. Er

ward unruhig und als Jener nach dem Vater
lande fragte, antwortete er mit verſtellter Aus—

ſprache, daß ſie von Otranto kamen wo ſie
vor kurzem mit einem levantiſchen Schiffe ge—

landet waren. Jch muß alles von ſolchen
Menſchen furchten, wenn ich erkannt wurde,

ſagte er zu Helidoren, als ſie wieder auf dem

Wege waren.

Raſch



Raſch ſebten ſie nun ihre Reiſe fort, bis
der anbrechende Abend ſie in einem Dorfe
feſthielt, welches nicht weit von der Straſſe ab—

lag. Ein landliches Feſt hatte viele Menſchen

in dem Wirthshauſe verſammelt; frohe Aus—

rufungen hieſſen unſere Wanderer willkommen,

deren Begleitung Leben in den ſchwachen Chor

einer Orgel und verſtimmten Mandoline brach—

te. Als es ſpater wurde, glaubte Aegidio in
dem Haufen der Landleute, die ſich neugierig

um die fremden Geſtalten drangten, die beyt—
den Manner wiederzufinden, deren ſcharfe Beob—

achtung ihn ſchon vorhin beunruhigt hatte.

Er theilte Heliodoren ſeine Beſorgniß mit, als

ſie allein in einer dden Kammer waren, die
man nach geendigtem Feſte ihnen anwies. Sie

glaubte, daß nur ſeine verduſterte Einbildung

und ſein truber Mismuth die Gefahren ſchu—
fen, und ſtellte ihm vor, wie wenig wahrſchein—

lich es ſey, daß er in ſeiner Verkleidung er

kannt wurde. Jhr Zureden vermogte ſeine
Unruhe nicht ganz zu ſtillen, welche durch Aga—

tha's ſichtbare Angſt noch erhoht wurde.
Heliodora ſuchte alles hervor, um des Mannes

2ter Theil. 7
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utnun Stirne zu erhellen, und allmahlig gelang es

nin ihr, ein ſtilles Lacheln in ſeine finſteren Zuge
zu locken. Sie ſang ihm das beſanftigende

ni

J

Nicht auf Gräber ſenke

Dunkel deinen Blick,
Nicht auf Trummer lenke

Deinen Geiſt zuruck!

Vor Dir bluhet Leben;

Dort iſt todte Nacht,
Jſt erdruckt das Streben,

Und des Geiſtes Macht.

Wenn die Sturme ſchweigen,

Sich der Blick erhellt,
Tanzt ein bunter Reigen,

Vor dir hin die Welt.

Frieden ſucht und findet

Jede kranke Bruſt,
Wenn ihr Kranze windet

Friſche Lebensluſt.

Wer ſendet dich mir? rief er als ſie
ſchwieg. Welcher freundliche Geiſt ſpricht aus
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Deinen milden Worten? O wareſt Vu im—

mer an meiner Seite, Du konuteſt die be—
kummerte Bruſt loſen, und meine boſen Stun

den bannen! Er faßte ihre Hand, und
ſein erheiterter Blick ruhte theilnehmend auf

dem holden geruhrten Geſichte des Madchens.

Glucklich, wer ſich deiner Jugend erſteuen kann!

Glucklich das mutterliche Herz, das mit Liebe

dich pflegte! Dein Anblick ruſt mir ſcho—
ne Erinnerungen hervor. Jch war nicht im—
mer ſo verlaſſen und allein o ich hatte auch
Kinder, liebe bluhende Kinder! Eine Thrane
trat in ſeine Wimpern; er neigte ſein Haupt.
Bewegt druckte Heliodora ihre Lippen auf ſeine

zitternde Hand. Sie ſind dem Sturme
untergelegen, fuhr er fort, und ich der alte ab—

geſtorbene Baum beuge mich noch ſeufzend un

ter ſeinen Streichen! So ſtand einſt meine
Tochter auch vor mir; ich ſah in ihr tiefes
ſinnendes Auge, vergaß die vergangenen Leiden,

und hoffte durch ſie eine glücklichere Zukunft

Ein dumpfes Gerauſch erhob ſich. Kaum
hatten jene betroffen aufgehorcht, als die Thure



geſprengt wurde. Soldaten ſturzten herein und

umringten Aegidio mit ſeinen Begleiterinnen.

Heftig erſchuttert ſtand der ehrwurdige Dul—

der; Verzweiflung im erhobenen Blicke rief er

mit Bitterkeit aus: o ich kenne deine Tucke,
feindſeliges Geſchick! Heliodora hieng ſich
theilnehmend an ſeinen Arm. Agatha ſank
betend auf ihre Kniee nieder. Die Gerichts—
perſon, welche die Soldaten anfuhrte, befahl die

Gefangenen wegzufuhren. Wagen ſtanden be—

reit, um ſie zur nahen Stadt zu bringen;
Aegidio ſaß von ſeinen Wachtern umringt auf

einem, Heliodora und Agatha ſaſſen auf dem

andern.

Aegidio's Argwohn war gegrundet gewe—

ſen. Jener Rauber, der ihn ſo ſcharf beobach—

tete, hatte ihn wirklich unter der Verkleidung

erkannt. Kaum waren die Wanderer entfernt,

ſo theilte er ſeinen Genoſſen die Entdeckung

mit, und Alle beſchloſſen, des glucklichen Zu

falls erfreut, dem Fuhrer des verhaßten Bun—

des unvermeidliches Verderben zu bereiten. Sie

wußten, daß Aegidio's Freunden von den Spa



hern der Obrigkeiten ſeit einiger Zeit genau

aufgepaßt wurde; denn man hatte, des ehren

den Rufes ungeachtet, doch immer Verdacht,

weil man aus Erfahrung den gewohnlichen
Kunſtgriff der Rauber kannte, ſich unter dem

Vorwande ſchützender Begleitung zu den Rei—

ſenden zu geſellen, und glaubte nur, daß dieſe

ihr Weſen ſchlauer und verborgener trieben.

Sie ſelbſt hatten abentheuerliche Sagen unter

den Landleuten ausgebreitet, um jenen Verdacht

zu erhohen. Zwey von ihnen folgten Ae—
gidio von fern, und kamen bald nach ihm in

dem Wirthshauſe an. SGie eilten die Verhaf—

tung zu bewirken, und begleiteten nachher den

Zug, um ihre Angaben vor dem Gerichtshofe

zu beſtatigen.

Unaufgefordert geſtand Aegidio, er ſey das
Haupt der Geſellſchaft, welche ſich fur die offent—

liche Sichetheit verbundet habe, und bat nur drin

gend, daß man die Frauen freylaſſen moge, welche

unſchuldig ſein Schickſal theilten. Was wol
len Sie von dieſem Manne? ſagte Heliodora,

als ſie allein vor den Richtern ſtand. Sein
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Edelmuth macht ihn ſo ehrwürdig, als ſeint
Ungluck. Nein, er iſt erhaben uber jeden Ver—

dacht, und die Grrechtigkeit kann ihm nur
Burgerkronen zuerkennen. Mie ſelbſt war
er verdachtig, als mich der Zufall zu ihm fuhr—

te, aber er hat meinen Argwohn ſo herrlich

beſchamt, daß ich es ihm ſchuldig bin, hier
und uberall laut fur ihn zu reden. Sie
erzahlte nun was ſie von Aegidio's Verbindung

gehort und geſehen hatte. Die Theilnahme
und Warme, womit ſie erzahlte, hoben das
zarte Roth ihrer Wangen, und erhohten je—

den Reiz ſo ſehr, daß Richtern, deren Herz
jugendlich noch pochte, auch eine minder gute

Sache gerecht erſchienen ware. Aber dieſe be—

haupteten die Warrde ihres Alters, ſahen nur auf

ihr todtes Formular und nicht in Heliodora's

lebendiges Auge. So ſehr ihre Erzahlung fur

ihre eigene Unſchuld ſprach, ihr reines offenes
Gemuth in jedem Worte ſich offenbahrte, und

ſo wenig auch die Angeber irgend Etwas vor—

gebracht hatten, das ſie beſchuldigen konnte, ſo

ſchien doch Aegidio's Geſellſchaft zu verdachtig,

um ſie ſogleich freyzulaſſen. Jhr Geſchlecht,



und die ſiegende Gewalt der Anmuth bewirk
ten die mildere Entſcheidung, daß ſie nicht in
den gewohnlichen Verwahrungsort gebracht, ſon

dern nebſt Agathen der Aufſicht eines benach—

barten, weiblichen Kloſters ubergeben werden

ſollte. Als ſie aus dem Gerichtsſaale ge—
fuhrt wurde, ſah ſie Aegidio, von der Wache

umringt, unter dem Portico ſitzen. Seine
grauen Locken zitterten um ſein geſtutztes Haupt,

ſtin Blick hieng am Boden. Aegidio! ſagte
ſie ihm nahend, muſſen wir uns ſo trennen?

Er blickte ſchmerzhaft ſie an. O nur zu ge—
gründet war meine Ahnung, daß meine Nahe
gefahrlich ſey! Und Dich, gutes Madchen, Dich

muß ich in mein Schickſal reiſſen! Wah—
rend ſie ſeine Beſorgniſſe zu mildern ſuchte,
kam ein Mitglied des Gerichts, dem es auf—

getragen war, ſie und ihre Begleiterinn in das

Kloſter zu ſchaffen. Heliodora's Thranen ſie
len auf Aegidio's Hand, der bewegt ihre Stirne

kußte.

Einige Wochen hatte ſie ſchon in dieſer
ſtillen Wohnung zugebracht, als Rinaldo in der
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Gegend anlangte. Das Zutrauen, welches
ſie der Aebtiſſinn und allen Nonnen abgewann,

milderte die ſtrenge Aufſicht ſo ſehr, daß man

der Gefangenen alle Freyheit ließ; und ſchon

in den erſten Stunden ihres Zuſammenlebens

ward jede Aengſtlichkeit und jeder Verdacht
von der Theilnahme an dem unverſchuldeten

Leiden des Madchens verdrangt.
.A. Al 20

Jn der erſten Zeit ihres Aufenthaltes
wachte ſie manche Nacht in der einſamen Zelle,

ſtand an dem engen Gitterſenſter, welches nur

einen kleinen Theit des heitern Himmels ſie
genieſſen ließ, und bedachte die neue Lage, woo.

rin ſie geworſen war. Bey dem Bewußtſeyn
ihrer Unſchuld kam zwar keine bange Beſorg—

niß auf, aber wie lange konnte ihre Gefangen

ſchaft ſie noch hindern, dahin zu eilen, wohin

Pflicht und Neigung ſie riefen? Jn jede
Betrachtung, die ſie uber ſich anſtellte, jede

Ausſicht in die Zukunft miſchte ſich unwill
kuhrlich Rinaldo's Bild. Wie hatte er Ange—
kiken gefunden? Vielleicht hatte ſie ſeit dem un

unglucklichen Abend ſich verborgen gehalten



er hat ſie wiedergefunden, und ihr Gluck iſt

feſtgegrundet? Jhr Haupt ſenkte ſich, wenn
ſie dieſe Fragen wiederholte, ihr Auge ward

truber, und ein Seufzer ſtarb zwiſchen ihren
Lippen. Dieſe Ungewißheit ſchnitt ihr alle
Hoffnung ab, fur Aegidio's und ihre Erloſung

Etwas zu vermogen, und erhohte ſchmerzlich

die angſtliche Sorge um ihren Vater. An wen

konnte ſie ſich wenden, wenn ſie Angelika und

Rinaldo nicht zu finden wußte? Wie ſollte
der Prinz Bonari fur Jhre Befreyung wir—
ken, wenn diejenige, welche ihr Anſpruch auf

ſeinen Schutz gab, ein Gegenſtand des Haſſes
ſeiner Familie geworden war?

Als ſie dieſen Sorgen hingegeben, ein—

mal in den ſchattigen Gangen des Kloſtergar—

tens wandelte, fand ſie ihre trubſinnige Be—

gleiterinn in einer einſamen Laube. Auch
Dich hub Heliodora an nach einer Pauſe
ſchweigender Theilnahme auch Dich druckt

unſer Unfall! Zurnſt Du mir, Agatha?
Ach noch Schlimmeres wollte ich fur Sie tra—

gen, Signora; aber das krankt mich nur, daß



man meinen ehrlichen Namen beſchimpfen will,

dem in meinem ganzen Leben noch Niemand

Etwas anhaben konnte. Was willſt Du?
fragte verwundert Heliodora. Jch glauhe
wehl, daß der Aegidio unſchuldig iſt, erwiederte

die Alte, und ich habe es auch den Richtern

geſagt, daß er ein ehrlicher Mann ſep, aber
ſie werden das nicht glauben o ich mag nicht

daran denken, was uns noch bevorſteht!
0 9

Haben Sie dann Niemand, der ſich Jhrer an

nehmen kann? Lebt dann die Marcheſa nicht

mehr? O wenn Jhre arme Mutter es wuß—

te, daß ſie in eine ſolche Lage gergthen wa
ren! Sie weiß es, Agatha, und weint um

uns. Staunend ſah die Alte das Mad
chen an; iſt ſie wirdergefunden? rief ſie
froh nach einer Pauſe. Wiedergefunden?
Sie iſt nicht mehr! verſetzte Heliodora; und

als Jene mit ſteigender Verwunderung fragte:

wo dann Serena ihren Tod gefunden habe,
erzahlte ſie ihr die Nachrichten, welche wir
bey der Erdffnung dieſer Geſchichte mitgetheilt

haben, erzahlte von dem Glucke ihres klei—

nen Kreiſes, und dem plotzlichen Schlag, wel—
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cher es zerſtort habe. Die Alte horchte mit
geſpannter Aufmerkſamkeit, ließ ſich Maunches

zweymal ſagen, und als Heliodera greendigt

hatte, rief ſie geruhrt: alſo iſt ſie doch noch

lange Zeit glucklich geweſen! Als Agatha nun

nach Angeliken fragte, wich Heliodora, der das
Schiekſal ihrer Freundinn ein heiliges Geheim—

niß war, der Antwort aus; und durch ihre
Erfahrungen mistrauiſch gemacht, bat ſie die

Alte, ihre Herkunft und ihre Verbindung ge—

gen Niemand im Kloſter zu verrathen, eine
Warnung, welche ſie ihr ſchon in Aegidio's
Wohnung gab, wo ſie horte wie ſtolz, Agatha

auf ihre vornehme Gebieterinn ſey.

Nach und nach gewohnte ſich unſere Freun—

dinn an ihren einſamen Aufenthalt, ihre Sorge

ward allmahlig gemildert, und es gelang ihr,
auch Agathens Bekummerniſſe in ruhige Er—

gebung zu verwandeln. Sie naherte ſich
der Aebtiſſinn, die mit Liebe ſie behandelte,
immer mehr, und verließ das edle Weib jedes—

mal mit erhohter Achtung. Unter den muſi—

kaliſchen Uebungen mit ihr und einigen jun—
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gen Nonnen, und in der Beſchaftigung mit ei—

nem durftigen Buchervorrathe, den ihr die
Aebtiſſinn von dem Prior eines benachbarten

Kloſters verſchaffte, ſchwand ihr gemeiniglich der

großte Theil des Tages. Die Abende brachte
ſie in den dunkelen Schatten des Gartens zu;

dann erwachten ihre verſchwiegenſten Gefuhle,
und in ihrer Bruſt eroffnete ſich eine ſtille

Traumwelt. Und in der Traumwelt ſchwer«
muthiger Dammerung ruheten viele weinende

Gruppen, bewegten ſich ſelten heitere helle Ge—

ſtalten.
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Il.

Wergebens harrte Rinaldo auf die Wieder—

kehr der lieblichen Tone, welche ſein Herz er—

griffen hatten, bis die einbrechende Nacht ihn

entfernte. Zweifelnd ob er wirklich Heliodo—

ra's Stimme vernommen, oder ob die Sehn—

ſucht ſeines Herzens ihn getäuſcht habe, ge
langte er an. das Thor des Kloſters und ver—
folgte von da eine durch den Wald gehauene

Allee, welche ihn bald in eine bebaute Ge
gend herabfuhrte, wo er einige Eebaude un

terſchied. Es war ein groſſer zum Kloſter
gehorender Meyerhof, deſſen Bewohner ihn
mit zuvorkommender Gaſtifreundlichkeit aufnah—

men. Er lenkte das Geſprach, und ſeine
Wirthe erzahlten ihm, mit frommen Ausru—
fungen uber die boſe Weltlichkeit der jetzigen

Jugend, daß man vor einigen Wochen ein
ſchones Madchen in das Kloſter gebracht habe,

welches, wie ihnen fur gewiß berichtet worden
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ſey, ſich im Guten nicht habe fugen wollen
den Schleyer zu nehmen. Rinaldo horchte mit
geſpanuter Seele, er verlangte nahere Bezeich—

nung, und er konnte nicht mehr zweifeln, daß

von Heliodoren die Rede ſey, als die Haus—

frau, welche die Fremde oft mit der Aebtiſſinu

luſtwandeln geſehen hatte, ſie genauer be—

ſchrieb. J

Er konnte nicht begreifen, welches Spiel

der Umſtande ſie in eine ſo druckende Lage
geſetzt habe, die Nachricht ſah einem Misver

ſtandniß ſo ahnlich und doch arbeitete ſeine

Fantaſie mit grauſamer Geſchäftigkeit an der

Erfindung eines moglichen Zuſammenhangs.

Der Schlaf floh ſein Lager. Er fahlte, welche
Leiden die Bewahrung einer ſolchen Nachricht

ihm bringen wurde, fuhlte zum erſtenmal tief

und allgewaltig wie innig dieſe neue Liebe mit

ſeinem heiligſten Leben verſchlungen ſey.

Am folgenden Morgen ließ er ſich im Kloſter
als Heliodora's nahen Verwandten melden, und

erhielt ohne Schwierigkeit die Erlaubniß, ſie
au ſehen.
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Sehnſuchtsvoll ihre Erſcheinung erwartend

gieng er in dem finſtern gothiſch verzierten Saale

ſchnell auf und ab, und ſah jeden Augenblick

auf das Gitter, welches ihn von dem Aufent—
halte der Nonnen trennte. Endlich offnete ſich

ſeitwarts eine Thure ſein Herz klopfte le
bendiger, voreilend ſtrebte ſein Fuß. Ein weiſ—

ſer runder Arm, welcher die Thure langſam
hereinſchob, blickte jezit aus dem dunkeln Gan

ge und jezt ſtand ſie vor ihm die holde er—

rothende Geſtalt. Sie ſchlug das glanzende
Auge nieder, wahrend der ſtummen Pauſe.
Heliodora! rief er endlich wie find' ich Sie
wieder?

Sie war weiblich genug, mehr Ueberra—

ſchung wegen des plotzlichen Wiederſehens zu

zeigen, als nach dem, was ſie am vorigen Abend

gehort hatte, naturlich war. Als ſie die
Erzahlung ihrer jungſten Begebenheiten geen—

digt hatte, ward Rinaldo von manchen Zwei—

feln beunruhigt, weil ihn Heliodora wegen der

Veranlaſſungen zu Aegidio's Verhaftung nicht

ganz befriedigte. Jch bin bey Jhrem Unfalle



nicht ganz ohne Sorgen, hub er an nach ſin
nendem Schweigen. Sie haben ſich in dem

ſonderbaren Manne wohl nicht geirrt, und ich

mogte mich mit Jhnen fur ſeine Unſchuld ver—

vurgen; aber die Erzohlung ſeiner Schickſale

taßt noch einige Dunkelheiten zuruck, die mich

brunruhigen. Erinnern ſie ſich wie er von
ſeinen fruheren Verbindungen ſprach? Es kon

nen unſchuldige reine Verhaliniſſe geweſen ſeyn,

und ſeine Lage iſt nichts deſto weniger ſchlimm.

Und iſt er nicht ein Geachteter? Jch ſegne
mein gluckliches Geſchick, fuhr er nach einer

Pauſe fort, daß es mich ſo bald zu Jhnen
fuhrte, ſo uberraſchend meinen Wunſchen ent

gegenkam! Angelika bat mich ſo dringend, und

dringender trieb mich meine Sehnſucht Sie
aufzuſuchen; Wie wird die Edle ſich freuen,

fur Jhre Erloſung wirken zu konnen, die neue

Freundinn gleich durch ein ſo ſchones Band

an ſich zu knupfen! Sie haben Angeliken
gefunden? unterbrach ſie ihn ſchnell o er—

zahlen Sie mir! Er erfullte ihre Bitte,
und als er dahin gelangte, wo ſeine Freunde
am Abend des merkwurdigen Tages von ihm

geſchie



geſchieden waren, ſagte er: Und ich kaun Ih—

nen das Gefuhl necht ausdrucken, welenes mich

ergriff, als ich mich je,t ſo vertaſſen ſand.
Hat ſich nun jede Ausſicht verdunkelt? fraate

ich mich. Sind alle Hoffnungen entſtohen,
die mein jugendliches Herz erwarmten? Er

blickte in Heliodora's Auge. Sie unterbrach
die gefahrliche Pauſe: Eine Sorage haben Sie

noch nicht von meinem Herzen genommen! Ha—

ben Sie meinem Vater meinen Gruß gebraci?

Hat Angelika ſorgſam ihn gepflegt? »rinotdo

konnte ihr die traurige Aue?nuft geben, uad
ſchwieg verlegen einige Minuten. Sie erbink—
te. D verbergen Sie mir es nicht! tutef ſie

aus. Jſt er todt? Site ſind fih benin ent
zu leiden und zu duloen! veriſezte er mit Dele

nahme. Sie ſank auf den Sinhl, und ver—
hullte ihr Geſicht. Cr iſt irtt! rief ſonnch
einer Pauſe, und richtete den tr ben Blich

por ach und ſeine letzte Stunde nuſſte eie
bange Sorge um mich verbnten! SEi r
hob ſich, und entfernte ſich langſam. Werden
Sie es erlauben, ſagte Rinaldo ſie begleitend,

daß ich nicht aus Jhrer Nahe weiche, um zum

2ter Theil. g
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Beyſtande bereit zu ſeyn, wenn Jhre zweifel—

hafte Lage ihn fordert! Er konnte den
Dank fur ſeine Theilnahme in ihrem ernſten
ſtilllachelnden Auge leſen, als es dem ſeinigen

zum letztenmal begegnete. Sie ſuchte ihre
Zelle, und trauernd begieng ihr Herz die Feyer

des Geliebten Todten.

Sobald Rinaldo auf den Meyerhef zu—
rucktam, miethete er die Stube, welche man
ihm eingeraumt hatte, unter dem Vorwande,

daß er in dem fremden Frauenzimmer eine nahe

Verwandte gefunden habe, welche man wahrend

ſeiner Abweſenheit ohne ſeine Einwilligung hie—

her gebracht habe, und daß er ſich hier auf—
halten muſſe, bis die Sache wieder ausgegli—

chen ſey. Er eilte dann zur Stadt, um ſich
uber Heliodora's Angelegenheit naher zu unter—

richten, und ſie wo moglich gunſtig. zu wenden.

Ein Bekannter, den er zufallig dort fand, ver
ſchaffte ihm eine geneigte Aufnahme. Die Auf—

klarung, welche er dem Governatore uber He—

liodora's wichtige Verbindungen gab, war zwar

nicht unwirkſam, und feine Erzahlung bewahrte



ihre Ausſagen, allein der ernſte Richter glaubte

der Wahrſcheintichkeit die Eutſcheidung nicht
uberlaſſen zu durfen, welche nur aus dem ſiche—

ren Reſultat der Unterſuchung hervorgehen kon—

nte. Ninaldo's Bitte, ihm eine Unterredung

mit Aegidio zu gewahren, ward deſto entſchie—
dener abgewieſen, je dringender er ſie erneuer—

te. Nur ſoviel konnte er erſahren, daß Aegi—
dio die Angabe ſeines Namens und des Auf—

enthaltes ſeiner Freunde ſtandhaft v,rweigert,

und verlangt habe, man ſolle erſt ſeine bis—

herigen Ausſagen der hoheren Behorde mit—

theilen.

Als er Abends mit dieſem ſchwachen
Troſte heimgekehrt war, lockten ihn die kuhlen J

Schatten in die Allee herauf. Er gteng um JJ
die Gartenmauer bis zu der Stelle, wo ihn
geſtern Heliodora's holde Melodieen entzückten,

und entdeckte endlich eine Thure, die aus dem

Garten in den Waid fuhrte. Sie war nur
angelehnt, und die Hoffnung, Heliodoren viel—

leicht tiefer im Walde zu finden, beflugelte ſeine

Schritte. Freudig aufgeſtort durch jeden Win
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desbauch der das Gebuſch bewegte, verlolgte er

verſchiedene Gange, die unter den Baumen
hinlteſen, bis er endlich an das auſſerſte Ende

des Berges gelangte, wo das lachende Thal,

welches er geſtern verlaſſen hatte, im Zaubek

lichte des Abends ihm entgegenſprang. Er

lieſi ſich auf einen Sitz nieder, den die gr—
krummten Stämme' eines Zwillengspaares ho—

her Kaſtanienbaume bildeten. Sein Blick irrte

uber die Gegend, uber die waldigen Hohen,
uber das ſtille Leben, welches im Grunde ſich

regte, und ruhete zuletzt auf der Wohnung
ſeines unbekannten Freundes, die allmahlig
tiefere Schatten einhullten, wahrend der Strahl

der ſcheidenden Sonne die fernen Felſen noch

beleuchtete Die Worte des Mannes, der
ihm immer ehrwurdiger ward, je ofter er ſich

deſſelben erinnerte, beſchaftigten ſeine Seele.

Werd' auch ich einſt in ein ſchones Arkadia

zuruckblicken können? rief er aus. Oder wird

das trube Bild verlohrener Paradieſe mich im

mer verfolgen? Wird nicht auch mein Nuth
erliegen? Werde auch ich nicht endlich nur
unter zerſtohrten Hoffnungen wandein?
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O nur in dieſem Wunſche, den mit allen Kraf—

ten meine Seei' umſaßt uur in dieſem
Wunſche keine Tauſchung!“ Jch leſe Dank
in ihrem ruhigen Auge, theilnehmendes ſegnen—

des Wohlwollen, aber nicht Liebe nein nicht

Liebe!

Er verlohr ſich in tragurige Ausſichten,
und wahrend er nachdenkend ſein Haupt ſtütz

te, erweckte ihn ein nahes Gerauſch. Er er
hob ſich, und ſah Heliodoren mit einer Nonne

im Geſprache einen Seitengang heraufkommen.

Sie bemerkten ihn nicht, bis ſie nahe waren.

Beyde ſchienen ſehr geruhrt. Heliodora
ſtellte ihn der Aebtiſſinn als ihren Verwand—
ten vor, und als er die Nachrichten von Aegi—

dio mitgetheilt hatte, ſagte ihm dieſe: Sie
durfen verſichert ſeyn, Signor, daß Heliodora

hier unter Freundinnen lebt, die Alles verſu—
chen, ſie ihren Unfall vergeſſen zu machen, und

zu uberreden, daß nur freyer Wille ſie hier
feſthalte. Sie zaog ſich zuruck, und wah—
rend ſie einige Minuten der Ausſicht ſich er—
freute, bat Rinaldo Heliodoren morgen an An—



geliken zu ſchreiben, die ihre Lage nur wiſſen

durfe, um helfend ihr entgegenzueilen. Jch
werde ſo warm zu der lieben Verwandten hin—

gezogen, und ſehne mich in ihr bald eine Freun—

dinn zu erwerben ſo ſagte ſie, als ſie mir
Erforſchung Jhres Aufeuthalts empfahl.

So ſagte ſie? Die Gute! die Liebe! er—
wiederte Heliodqnn mit einem Lacheln das ihre

traurige Miene lieblich verklarte Die Acb
tiſſinn trat wieder hinzu, und Rinaldo beglei—

tete die Frauen bis nahe an die Gartenmauer,

wo die Verbeugung Jener ihn erinnerte, ſich

zu entfernen.

Laſſen Sie uns noch der Abendkuhle ge
nieſſen, wenn Sie nicht allein ſeyn wollen
ſagte ſie zu Helioboren am Ende des weiten
Gartens. Schweigend giengen ſie am Ufer

eines kleinen Sees gedankenvoll nebeneinander

bis die Aebtiſſinn das Wort nahm: Warum
verbergen Sie vor mir, meine Fteundinn, was

Sit vor mir nicht verbergen durfen? Warum
ſind Sie nicht wahr gegen mich, Heliodora?
Glauben Sie, daß ich weniger Sie lieben,



mehr Jhre Freyheit beſchranken wurde, wenn
ich wußte, dieſer Mann ſey nicht Jhr Verwand—

ter? Sie ſchwieg eine Pauſe; Heltodora er—
rothete. Daß ich der Welt entſagt habe/
fuhr ſie fort, zeigt dieſes reine Gewand, aber

den Menſchen hab' ich nicht entſagt, nicht der

Mitfrende und dem Mitleid an fremden Gluck

und Schmerz. Schon vorhin, als wir uber
die hellen und dunkeln Seiten des Lebens ſpra—

chen, ſagte ich Jhnen, daß ich ſeibſt im Dul—
den geubt, Theilnahme gelernt habe. Sie
ergriff Heliodora's Hand, und druckte ſie an
ihre Bruſt. O meine Freundinn! welche Lei
den es auch ſeyn mogen, die Jhr Herz dru—

cken ſie ſind klein gegen die Leiden, die
mich in dieſe Einſamkeit verfolgten. Noch jezt

nach funfzehn Jahren wird es dunkel in mir,
wenn dieſe Erinnerungen erwachen. Liebes
Madchen! ich habe das Bedurfniß der Freund-—

ſchaft lange entbehren muſſen, ſeit ich den Ver
luft einer edlen mutterlichen Freundinn bewei—

ne, die mich aufrichtete, und einſt mein Ge—

müth durch ſanfte Troſtungen heilte Jch

will Jhre Freundinn ſeyn! ſagte Heliodora,



will immer mit Jhnen verbunden leben! Arm

und verlaſſen bin ich jezt, habe ſchon bey dem

erſien Schritt in die Welt ſo unſreundliche
Launen des Schickſals erfahren, und Alles
was mich erwartet, iſt doch nur ein abhangi—

ges fremdes Leben. Ja ich will bey Jhnen
bleiben!

O es ware mein Gluck, aber um einen
ſolchen Preis mogte ich es nicht erkaufen, He—
liodora! Wohl endlich findet das gedruckte

Herz Ruhe in der dden Abgeſchiedenheit, aber

bevor es dahin gelangt dieſes, Jammern,

dieſes Krummen und Ringen o dieſen Zu—
ſtand beſchreibt keine Rede! Dulde und
Lebe Du! ſo lange nicht alle Hoffnung Dir
abgeſtorben iſt. Auch mein Ungluck machte

die Liebe. Sieh, ich war neben vielen Bru—
dern das jungſte Kind eines unbeguterten Hau—

ſes, und durch ein voreiliges Gelubde meiner

Mutter ſchon in der Wiege dem Kloſter ge—
weiht. Meine Erziehung arbeitete ſorgfältig
auch den Keim der Gefhuhle in mir zu erſti—

cken, welche meine Beſtimmung zu Verbrechen



machte, aber mein Schickſal lehrte nur zu
ſehr ſie mich kennen. Seit meinem zwolften

Jahre wurde ich in einem Kloſter erzogen,.
gewohnte mich an die Gegenſtande mit denen

ich aufwuchs, und da nichts an die Welt
mich feſſelte, ſah ich ruhig der Zeit entge—

gen, wo ich ihr feyerlich entſagen mußte.

Als ich ſechs Jahre hier zugebracht hat—
te, ſollte ich wirklich eintreten, aber meine
Mutter wollte mich erſt noch einige Monate
um ſich haben. Meine Eltern lebten die ſchone

Jahreszeit auf unſerm Landhauſe nicht weit
von Neapel; bis zu Ende des Herbſtes ſollte
ich da bey ihnen leben, und dann auf immer
von der vaterlichen Wohnung ſcheiden. Auf

einen ſchwulen Sommertag war ein ſchoner

Abend gefolgt; unſere ganze Familie ſaß un—

ter den Baumen vor der Villa, und erwar—
tete meinen alteſten Bruder, der von ſeinem
Regimente, das in Sizilien ſtand, am vori—
gen Tage in Neapel angekommen ſeyn mußte.

Seit zehen Jahren hatte ich ihn nicht geſehen,

und freute mich innig auf dieſe Wiederverei—
nigung. Es ward ſpat. Endlich glaubten wir



iun der Ferne einen Wagen zu erblicken; freu—

dig lief ich ihm entgegen. Der Wagen hielt

ſtill, als ich ihm auf wenige Schritte nahe
war, und zwey Manner ſprangen heraus. Wah—

rend der Eine noch am Wagen zuruckblieb,

kam der Andere auf mich zu; ich hielt ihn
für meinen Bruder, deſſen Züge mir nicht mehr

lubendig waren, ſturzte lebhaft auf ihn zu,
mein Bruder! rief ich, und ſchloß ihn feſt in
meine Arme. Fraulein! ſagte der Mann, in—

dem er ſanft ſich loswand ich mogte in

dieſem Augenblicke wunſchen, daß Sie Sich

nicht irrten! Jth hatte nicht Zeit mich
zu erholen, als der Andere herbeyflog, mich
umfaßte, und mit dem Ausruf: Ceeilia! Biſt
Du's, meine Schweſter? innig an ſein Herz
druckte. Jch legte mein Geſicht an die bru—
derliche Bruſt, um meine Verwirrung zu ver—

bergen. Mein Bruder ſtellte mir ſeinen Be—
gleiter als ſeinen vertrauten Freund vor, der

lange mit ihm gedient habe; und lachelte leicht

uber meinen Irrthum, indem wir voran gien—

gen. Jch freute mich der zunehmenden Dun—
kelheit, welche die gluhende Rothe meiner Wan
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gen verbarg. Der Fremde ſaß wahrend
des Abendeſſens zwiſchen meiner Mutter und

mir, und entwickelte ſo feine Talente, ſo vtel

anſpruchloſe Bildung, daß er die Achtung und

das Zutrauen der Meinigen gewann. Er blieb
den ganzen folgenden Tag, und wahrend der

drey Monate, die der Bruder bey uns war,
kam er haufig wieder. Er begegnete mir im—
mer mit zarter Aufmerkſamkeit, behandelte die

Schuchternheit, weiche Folge meiner Erziehung

war, ſo ſchonend, und wußte ſo theilnehmend

Selbſtvertrauen in mir hervorzulocken, daß allk

mahlig ſeine Geſellſchaft mich weniger druck—

te, als Anfangs, wo ich ihn ohne Errothen

nicht anſehen konnte. Er war nicht Jungling

mehr, ein ſchoner Mann, an dem Alles Ge—

fuhl der Kraft und Wurde verkundigte.
Die wunderbare Veranderung, die in mir vor—

gegangen war ſeit dem Augenblicke, wo ich ihn

ſah, ward mir immer merklicher, und ich konnte

jezt nicht ohne Schauder an die nahe Zeit
denken, welche dieſe erwachenden Gefuhle un

terdrucken ſollte. Meine Angſt wuchs, als die
falberen Blatter das Ende des Herbſtes mel—
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deten, und ſchon Vorbereitungen zu meiner
Standsveranderung gemacht wurden. Der
Fremde kam immer haufiger, und verbarg ſeine

Theilnahme an mir manchmal ſo wenig, daß

meine Matter unruhig wurde. Traurigen
Empfindungen hingegeben ſaß ich einſt in der

dunkelſten Gegend des Gartens; meine Eltern

waren auf einer benachbarten Villa zum Be—
ſuche, mein Bruder in Neapel, um einige An—

ſtalten zu ſeiner nahen Abreiſe zu treffen. Jch
ſah plotzlich aus tiefem Nachſinnen auf, und

Aleſſio ſo hieß der Fremde ſtand vor
mir. Beſturzt erhob ich mich; er hielt mich
ſanft zurück, und ſetzte ſich an meine Seite.

Er war mit meinem Bruder hergekommen;
und habe von ihm gehört, erzahlte er mir,

daß ich fur das Kloſter beſtimmt ſey, er be—
klagte ſein Schickſal und endigte mit der warm—

ſten Erklarung. Hatte er mir auch das Ge—
ſtandniß nicht abgedrungen, meine ſtumme Ver—

wirrung, meine zitternde Hand, die er hielt
alles mußte ihm doch verrathen, daß er ge—

liebt wurde. Meinem Bruder war es der
ſchonſte Wunſch ſich ſeinen Freund ſo nahe zu



verbinden, allein er furchtete den heftigſten
Widerſpruch unſerer frommen Mutter. Den

Vater gewann er leicht fur ſeinen Freund, denn
Aleſſio war zwar nicht aus einem der reichſten

Hauſer Siziliens, hatie ſich aber in der Gunſt

des Königs ſo ſehr emporgeſchwungen, daß er

ſchon jezt ein wichtiges Staatsimt bekleidete,

und immer glanzendere Autſichten gewann.
Lange widerſtand die Vrutter dem Dringen mer—

nes Vaters, der ihr vorſiellte, wie ſehr durch
dirſe Verbindung das Fortkommen meiner Bruü—

der erleichtert warde, bis ſie endlich einwilligte,
es auf die Entſcheidung eines frommen Man—

nes andommen zu laſſen, der ihr Vertrauen be:—

ſaß. Mein Biuder und Aleſſto wußten den
frommen eann zu gewinnen, daß er die Arngut

lichkeit meiner Mutter beſanftigte, und ſie uber—

redete, ſie konne das Gelübde auf andere Weiſe

loſen. Alle Schwierigkett war jezt uber—
wunden, und wir wiegten uns in ſeligen Trän—

men. Eine Reiſe ins Vaterland, und die Etu—

richtungen, die mein Geliebter machen mußte,
um mit Wurde in der Hauptſtadt aufzutreten,

forderten einen Aufſchubz in einem halben
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Jahre ſollte das ſchne Band fur die Ewigkeit

feſtgrtnueft werden. Ach es ward nur zu
bald zerreſſen! Das ungluckliche Creigniß, wel—

ches Aleſſio's Vaterland traf, zerſtorte den groß—

ten Theri ſeines vaterlichen Vermogens, mach

tig erhoben ſich ſeine Dteider gegen ihn,
und als deſſen ungeachtet unſere Verbindung
nahe war, nothigte ihn eine dringende haus
liche Angelegenheit zu einer langen gewagten

Reiſe. Die Feinde benuzten ſeine Abweſenheit,
und man ſprach allgemein von ſeinem entſchie—

denen Sturze. Meines Vaters Theilnahme

ward ſchon ralter, und meine Mutter, deren
Gewiſſen nie ganz beruhigt worden war, ſtimmte

gern ein. Einige Monate nach der Abreiſe
meines Geliebten verbreuete ſich die Nachricht

von ſeinem Tode. Jegzt konnte mich nichts
mehr retten; mein ktaſtigſter Beſchutzer, der

alteſte Bruder, war in Sizilien umſonſt
bat eine muchtige Jrenndinn ſich nicht zu ober—

eilen, da die Nachkricht noch zweifelhaft ſey.
Ach! ich ſelbſt glaubten nicht den ſchwachen

Troſt, den ſie nur geben wollte, und ſehnte
mich oft in die Cinſjamkeit, denn reizlos war
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mir die Welt, die er nicht mehr belebte!
Man brachte mich in dieſes Kloſter, und ich
mußte bald darauf das Gelubde ablegen, das

mich auf ewig von ihm entfernt hat.

Sie ſchwiea, und legte ihr ſinkendes Haupt

an Heliodora's Bruſt. Arme ungluckliche Freun—

dinn! rief dieſe aus, feſter die Trauernde in

ihre Arme ſchlieſſend. Und horten Sie nie

mehr von Aleſſio? Nie! ſagte ieiſe die
Aebtiſſinn. Es war in der erſten Zeit mein
ſchrecklichſtter Gedanke: Wenn er noch lebte?

Wenn er wiederkäme? Aber wenn ich in meine

Freundinn drang, ſo antwortete ſie mir immer:

Er iſt todt fur uns Alle!

Wan lautete zur mitternächtlichen Hora.

O wie oft hat einſt dieſer Ton, ſagte Cecilia

als ſie ſich dem Kloſter naheten wie oft
hat er mich ſchlaflos auf dem harten Lager

gefunden! Wie oft einen Traum entfuhrt,
der das verwundete Herz begluckte!



III.

a nUnſonſt will ich die Verwirrung in mei—

nem Jnneren loſen. Jch ſuche nach Licht,
und find' in Nebel meine Seele gehullt.

Wohin ſtrebt dieſe Sehuſucht? Wohin
dieſes Verlangen, das meine ganze Bruſt

ausfullt, und an dunkle kaum geahnete

Wunſche mich ſeſſelt? Wo iſt der
friedliche ſtille Himmel, in dem ſonſt meine

Seele ſich ſpiegeite, der auch den finſteren

Eindruck mit ſeinem wohlthatigen Lichte

verklarte? Jcdh ſitze unthatig, mich
in Traumen verlierend, aus denen ich
trüber wieder erwache. Keinen ernſten
Gedanken kann ich verfolgen, ohne daß die

kaum geknupfte Kette ſchnell getrennt werde

von dem Heere der fluchtigen Bilder, die
um meine Seele ſchweben... Und
muß ich es nicht' geſtehen? ich freue

mich



mich dieſes Zuſtandes, ich liebe dieſe Ver—

wirrung, finde in dieſer truben unbe—
ſtimmten Welt meine ſuſſeſten Genuſſe!..

Jch fuhle mich nicht unglucklich, und
bin doch auch nicht alcklich. Jch fuh—

le ach ich fuhle Jedes Wort
betrugt mich, wodurch ich das Alles aus—

drucken mogte, was ich manchmal ſo hell

S uu ſehen glaube, und wie ein leerer Schat—

ten verſchwindet, wenn ich es faſſen will!

Heliodora hatte an der Geſchichte der
Aebtiſſinn warmen Antheil genommen. Der
erſte Eindruck, der dieſe uberraſchte, hatte Aehn-

lichkeit mit dem Augenblicke, wo Rinal o ihr

zuerſt erſchien, und ſobald ſie allein war, bee
ſchaftigte ſie dieſe Vergleichung. Die Erinne—

rungen, die Gefuhle, welche dadurch hervorge—

rufen wurden, wendeten ihren Blick auf ihr

Jnneres, und in Betrachtungen ſich verlierend

ſchrieb ſie jene Zeilen nieder, welche hier

Stelle gefunden haben, weil die Stimmung
unſerer Freundinn aus ihnen hervorzuleuchten

ſcheint.

ater Theil. 7,
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Als ſie am fruhen Morgen auf dem
Gange vor den Zellen auf und nieder wan—

delte, bemerkte ſie einen hellen Seitengang,

den ſie noch nie verfolgt hatte. Er verband
das Kloſtergebaude mit einem Theile der Frem—

denwohnung, und fuhrte uber einige Stufen

auf einen geraumigen Vorſaal, in deſſen Hin—
tergrunde eine Thure zwey aneinanderſtoſſende

helle und weite Zimmer offnete, die durch dil

herrlichſte Ausſicht erfreuten. Da dieſer Flu—

gel viel hoher als das Kloſter lag, ſo ſah man
uber einen Theil des Haines weg, ſah dort

hinter den grunen Hohen, welche die benach—

barten Thaler umſchloſſen, die fernen blauen
Bergrucken der Appenninen emporſteigen; hier

blickten zwiſchen lichten Stellen des Waldes
Parthieen der heiteren Thaler heivor. Wah
rend ſie am Fenſter ſtand, fiel ihr eine Schrift an
der Wand auf, ſie trat naher, und las: Leben?

Was heißt Leben? Die enge Kluft zwiſchen der

Wiege und dem Grabe mit den Leiden, mit den
Hoſſnungen und Ahnungen unſeres gutmathi—

gen getauſchten Herzens ausfüllen! Der
Name Angelika unter dieſen Zeilen uberraſchte
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JHeliodoren nicht wenig, und neugierig zu er—

fahren, ob ihre Freundinn hier bekannt ſeyh/J

wollte ſie zu der Aebtiſſinn gehen, als dieſe
aus einer Seiteunthure ihr entgegenkam, indem

ſie uber den Vorſaal zurückkehrte. Jch pflege

in dieſer heiteren Hohe oft meine Morgenſtun—

den zuzubringen, ſagte ſie mit Heltodoren wie—

der in das Zimmer tretend. Die Worte
haben mich vorhin ſchon ruhrend angejiogen

J

hub dieſe nach einer Pauſe an, und machte

die Aebtiſſinn aufmerkſam auf die Schrift.
Kennen Sie die Arme, welche Augenblicke hat—

te, wo ſie das traurige Geſtandniß ablegen
konnte? Sie iſt die Tochter der Freundinn

von der ich Jhnen geſtern erzahlte. Sie war
bey Lebzeilen ihrer Mutter manchmal hier, oft

mit dieſer, oft ganze Monate allein, und be—

wohnte dann dieſe Zimmer. Jhr juruckgezo—

gener ſtiller Geiſt liebte unſere Einſamtkeit,
aber nach der Mutter Tode habe ich ſie nicht
wiedergeſehen, und auch nichts ven ihr gehort

ſeit dem Briefe, der mich aufforderte mit ihr

zu klagen über den Verluſt der edlen Freun—

dinn. So bin ich die Erſte, welche Jhe



nen Angelika's Verheirathung mit dem Prin—

zen Bonari meldet? Mit dem Prinzen
Bonari? verſetzte die Aebtiſſinn mit hoher

Verwunderung. Unmuoglich, Heliodora, unmog—

lich! Und wenn ich Jhnen verſichere, daß
ich ſelbſt bey der Vermahlungsfeyer war? Jch
hörte es auch, daß die Fanulien einſt feindlich
geſinnt waren, aber eben um dieſen Haß zu

tilgen, ſoll man die Verbindung befordert ha—

ben. Und doch unbegreiſlich! erwiederte
jene. Jch habe den Grund der Exbitterung
nicht gekannt, aber aus einigen dunkeln Aeuſ—

ſerungen meiner Freundinn muſſte ich auf eine

bittere Kränkung ſchlieſſen. Sie beobachtete

daruber ſiets ein finſterer Schweigen..
Jch beſinne mich, kurz vor ihrem Tode fragte
ich ſie einmal uber ihr Verhaltniß zur Fami—

lie des Prinzen, und bat ſie, Schritte zur
Verſohhnung zu thun. Der Prinz hatte eben

damals, wie es hieß, ſich eifrig fur die Be
freyung ihres Bruders verwendet; ich nahm

daher neue Beweggrunde, und meinte, ob nicht

eine Verbindung zwiſchen Angeliken und dem

Sohne des Prinzen den Frieden wieder her—



beyfuhren konne. Nein, nein! Niemals! ant—
wortete ſie mir mit einer Heftigkeit, die ich

ihrer ſonſt ſo friedlichen Stimmung nicht zu—

getraut hatte.

Die Aebtiſſinn erzahlte noch viel von An

geliken und ihrer Mutter, dem edlen Sinn,
der beyden eigen war, von dem feſten ſicheren

Blicke Dieſer, von dem lebendigen Gefühle und

der regen Fantaſie Jener. Es folgte eine
Paufe, welche Heliodora unterbrach: Jhrer
Freundſchaft hatte ich ſchon lange eine Schuld

abzutragen, welche das ſchone Vertrauen, das

Sie mir geſtern ſchenkten, nur kraftiger mahnt.

Sie wiſſen kaum mehr als meinen Namen,
und haben ein Necht mein ganzes Herz ent—

hüllt zu ſehen. Sie erzählte nun ihre
Herkunft, und die Reihe ihrer Unfälle ſeit der
Abreiſe aus ihrem Vaterlande, ohne doch die

fremden Geheimniſſe zu verrathen, die ſich an

ihre Geſchichte knüpften, und ließ die Umſtande

der Entfuhrung, und vorzuglich ihr Verhaliniß

zu Rinaldo in einem Helldunkel, wobey die

Treue der Erzählung freylich verletzt werden
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mußte. Wir ſind durch Leiden nahe ver—
bunden! ſagte die Aebtiſſinn, als jene geen—

digt hatte. Jch glaube in Deinem Herzen zu
leſen, liebes Madchen! ein zartes ſchuchternes

Verlangen zu ſehen, das es ſtill beherrſcht.

O moge das Mißgeſchick, das Du erduldeſt,

nur die ſchonende Prufung einer guten Mut—

ter ſeyn! Mogeſt Du jedes lieben Wunſches
Erfullung ſehen! Eine Sizilierinn war Deine

Mutter? fuhr ſie fort nach einer Pauſe des
Nachſinnens Wurde von Koſaren entfuhrt?

Wie hieß Deine Mutter, Heliodora? Sie
nannte den Namen. Serena's Tochter biſt
Du? rief die Aebtiſſinn. Serena's Tochter?
wiederholte ſie, und ſchloß das Mädchen lebhaft

in ihre Arme. Weißt Du, wie nahe du An—
geliken verwandt biſt? O auch mir, auch mei—

nem Herzen biſt Du durch dieſen Urſprung ver—

wandter und theurer! Hatte meine Freun—

dinn Dich noch ſehen konnen, die Tochter der
unglucklichen Nichte, von der ſie immer nur
mit thranendem dunkelen Auge ſprach.

Die Aebtiſſinn ward zu einer kranken

Nonne gerufen; Heliodra eilte zu ihrer Zelle,

J



um den Brief an Angeliken zu ſchreiben, weii
ſie hoffte, Rinaldo werde ihn bald abholen.
Dieſe Hoffnung belebte ihr Herz, und trieb

ſie zu ſchneller Vollendung, um vor ſeiner Au—

kunft fertig zu ſeyn. Ungedultig zahlte ſie
bis zur Mittagsſtunde jeden Glockenſchlag, und

wahnte bey jedem Fußtritte auf dem Ganae,

daß man ſie in's Beſuchzimmer abrufen wur—

de. NRinaldo erſchien nicht. Sie war zer—
ſtreut bey Tiſche, und antwortete ihrer Nach—

barinn, die gutmuthig ſie aufheitern wollte,
immer verkehrt, und als ſie am ſinkenden Tage
in der muſikaliſchen Geſellſchaft der Aebtiſſinn

war, fehlte ſie jeden Augenblick, und ſtohrte

den harmoniſchen Chor. Jch weiß nicht, ſagte
lachelnd jene, welche boſe Laune unſere Freun—

dinn heute beherrſcht, deren ſtrenges Ohr uns

ſonſt immer zur ſcharfen Aufmerkſamkeit no—

thigt. Heliodora errothete, und ihre Ver—
wirrung wuchs nur, je freyer ſie ſcheinen woll—

te. Sie begriff Rinaldo's Ausbleiben nicht,
ſuchte jeden moglichen Unfall, der ihm begeg—

net ſeyn konnte, zitterte wenn einer ihr wahr—
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ſcheinlich wurde, zurnte daß er ihre Hoffnung
getauſcht habe.

Mit dieſen Gefuhlen fluchtete ſie am

Abend in die Einſamkeit des Gartens, und ſetzte

ſich an ihre Lieblingsſtelle am Ufer des kleinen

Sees. Wenymuthskirfern und breitwipfelige
Platanen, die den Rand des hohen Ufers um—
gaben, hauchten ihr eine Kuhlung zu, welche

der Abendwind mit den Duften bluhender Ge
ſtrauche vermiſchte. Das verglimmende Spat
roth ſtrahlte auf der ruhigen Waſſerflache;

nur an das Ufer wallete ſanft die Flut, und
ſpielte mit den ſchlanken Zweigen der Goldwei—
den, welche den Abhang des Ufers bedeckten.

Bald wandelte Heliodora mit ſchnellen Schrit—

ten unter den Baumen hin, bald ſaß ſie mit
geſtutztem Haupt, und blickte ſtarr anf den

Spiegel des Sees. Juhlt er ſich vielleicht be
leidigt? begann ſie ſinnend das Alleinge
ſprach Jſt er abgereiſet? Er verſprach ja
zu meinem Schutze hier zu bleiben! Liebt

er mich nicht? Sie ſtuzte. Liebt? Liebt?
Nein, er liebt mich nicht! ſagte ſie traurig
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nach einer Pauſe. Du haſt dir noch nie
aufrichtig geantwortet Liebſt du ihn?
Jm Jnnerſten ihres Buſens fand ſie die Ant—
wort, die ſchon lange das ſuſſe Geheimniß ih—

res Herzens war. Jhrem weiblichen Scharf—

blicke war es naturlich nicht entgangen, was
gleich im Anfang ihrer Bekanntſchaft in Ri—
naldo's Herzen ſich regte, und wenn gleich ſeine

damalige Lage den erwachenden Empfindungen

des Madchens die ermunternde Begleitung der

Hoffnung raubte, ſo waren doch die Empfin—

dungen nicht abgeſtorben, die Hoffnung war

nie ganz entflohen. Heliodora war zu ſehr
reines Sinnes, um kletnen nebenbuhlenden

Neid aufkommen zu laſſen; das Bild der
Freundinn ſtand zu liebevoll vor ihrer Seele,

nur ihr gonnte ſie dieſes Junglings Liebe.
Mit Angelika's Thranen mogte ſie nicht ein
Gluck erkaufen. Aber ſollte ſie ſich nicht
der neubelebten Hoffnung freuen, als ſie er—
fuhr, daß Rinaldo jezt auf ewig von Angeli—
ken geſchieden ſey? Mußten nicht die Gefuh—

le, weiche ſich ſeit der Trennung von ihm in
ihren fernſten Buſen zuruckzogen, und ein Keim
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langer Trauer geworden waren mußten nicht

jezt dieſe Gefuhle mit ſtillem Jubel ſich wie—

ber erheben?

Jmmer dunkler nahete die milde Nacht.

Kein Laut ſiorte Heliodora's ſchweigende Be

trachtrung, bis ihr endlich der kuhlere Wind
die Töne des Abendgeſanges der Nounen her—

uberbrachte. Gluckliche Geſchopfe! rief ſie
aus, ihr kennt keine andern Leiden, als die
ihr durch fronime Lieder einwiegen konnt!
Keine Sorgen, welche euer frommes Gebet nicht

bannte! Ach und doch iſt Cecilia wehl nicht
die Einzige unter euch, welche die Klagen un

glucklicher Liebe einſt in die ruhigen Geſange

miſchte! Ein Gerauſch im Gebuſche weckte

ſie auf, ſie wendete ſich um, und Ninaldo er—
ſchien threm uberraſchten Auge. Was wagen

Sie? rief ſie angſtlich auſſpringend. Alles,/

verſezte er ihr entgegeneilend, Alles um Sie

zu ſehen!
Er hatte den heutigen Tag bey ſeinem un

bekannten Freunde zugebracht, den das uner—

wartete Wiederſehen des ihm ſo theuer gewor—

denen Junglings ſichtbar erhob. Rinaldo loſ'te



ſeine Verwunderung, indem er ihm ſeine gluck—

liche Entdeckung mittheilte, wobey zugleich ei—

nige Momente ſeiner Geſchichte hiller erſchie—

nen, die er jungſt nur ſchuchtern angedeutet

hatte. Freund! ſagte lachelnd der Unbe—

kannte, der Lebensmuth, der aus Jhnen ſpricht,

zeigt mir vollends, daß ich zu beſorgt war,
wenn ich furchtete Sie mogten ſobald nicht
von dem Einfluſſe der Leidenſchaft frey werden,

die Sie erſchutterte Dieſer leichte Sinn,
der Jhnen beywohut, iſt ein herrliches Klei—

nod er iſt nicht Leichtſinnn, denn der en—
det mit Verruchtheit, belachelt auch das Ehr—

wurdige, und jeglicher Ernſt entflieht vor ihm

aus der Seele. Der leichte Sinn zeigt ſich
als ſchone Gewandtheit des Gemuthes den be—

drohten Frieden zu retten, ſeine urſprungliche

reine Stimmung wieder zu gewinnen. Hal—

ten Sie dieſe gluckliche Anlage feſt, und feſt

die neue Hoffnung, die Jhre Seel' erhebt!
Rinaldo erzaählte ihm die Umſtande, welche

Heltodoren in ihre gegenwartige mißliche Lage

geſturzt hatten. Jch kenne den Bund dieſer

Manner aus eigener Erfahrung, ſagte jener.



Als ich ohngefahr vor einem Jahre mit meinem

Knaben von einer Luſireiſe nach Kalabrien zu

rückkam, wurden wir Abends unweit Satriano
vdn Raubern angefallen, die unſere wenig ver

ſprechende Auſſenſeite vielleicht nur fur eine

taulchende Maske hielten. Man war im Be—

zriff uns vollig anszuplundern, als vier bis
fünf Jäger herbeyflogen, uns befreyten, und
ſogar einen harten Kampf gegen die Verwegenen

beſtanden. Wahrend ſie uns bis zu dem Orte

begleiteten, wo wir einkehrten, erzahlten ſie
mir von ihrer Verbindung, ſprachen mit Be—

geiſterung und Liebe von ihrem Anfuhrer, den

ſie Aegidio nannten. Jhr gebildeter Geiſt
und ihre edle Wirkſamkeit haben mir gleich
Achtung eingefloßt. Rinalkdo glaubte, daß
ein ſolches Zeugniß dem Geſangenen begunſti—

gen konne, und beyde kamen uberein es zu ſei—

nem Vortheil anzuwenden. Der Unbekannte
verſprach dem ſcheidenden Freunde ihn bald in

ſeinem jetzigen Aufenthalte zu beſuchen, und
als dieſer bey der Dammerung heimkam, gieng

er ſogleich die Aller herauf. Er hoffte Helio
doren wieder zu begeguen, ſie viellricht allein
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zu treffen, und hatte, bloß durch dieſe Hrff—
nung verfuhrt, ſich heute entfernt NYett
geflugelten Schritten eilt er hinan, durchurt

alle Gange des Waldes, wartet lange unter
den Kaſtantenbaumen, ohne die liebe Geſralt

zu erblicken, welche vor ſeinem verlongenden

Herzen ſteht. Er nahert ſich jezt dem Ganten,
aber verſchioſſen iſt die Thure, welche er geſtern

entdeckte Schon betlagt er die betrtogene

Hoffnung, ais auf einen ſtarken Druck, den
er unwillig gegen ſie thut, die Thure ſich eff—

net. Er tritt hinein, und verbirat ſich in
dem Gebuſche, das ſie von innen bedecht.
Tiefe Stille herrſcht. Er kampft zwiſchen Schn

ſucht und der Jurcht entdeckt zu werden, bis

es dunkeler wird, und endlich das Gelaute
ihm verkundigt, daß er wegen der Abendan—

dacht der Nonnen weniger Cefahr lauſe. Leiſe

ſchleicht er an den Mauern des langen Gebau—

des hin, und blickt zu jedem erleuchteten Jen—

ſier empor. Traurig geht er endlich in das
Gebuſch, welches ſich vor ihm offnete, und als

er alle Hoffnung ſchon aufgegeben hat, wird

ihm ihre herrlichſte Erfullung.



Alles wag' ich um Sie zu ſehen! wie—

derholte Rinaldo. Alles um einen Blick von

Jhnen! Jch bitte, verweilen Sie nicht
an dieſem Orte, ſagte Heliodora, Sie wur—

den ſich, Sie wurden muh in die ſchmerzlich—

ſte Verlegenheit ſtürzen, wenn man Sie hier

uberraſchte So lange wir den Geſaug
dort hören, verſezte er, furchte ich Nichts.
Jch mußte Sie ſehen, um den Brief abzu—
hohlen, der Morgen fruh in der Stadt ſeyn
mußi, und Jhre Verzeihung zu erbitten, daß

ich verſaumte mich heute nach Jhnen zu er—

kundigen. Mit dieſer Pflicht vereinigten ſich

die eigennutzigen Wunſche meines Herzens.
Cr war ſchen am Morgen fertig, ſagte ſie ihm

den Brief reichend weil ich Jhren Beſuch
erwartet hatte Darf ich das ſo ausle—
gen, daß auch entfernt ein flüchtiger Gedanke

Sie an mich erinuert? Hat bloß der Brief
nein Andenken in Jhnen hervorgerufen?

Sie haben ſo großmüthig Theit an mir ge—
nommen verſezte Hekodora, ich bin nicht un
dankbar, und kenne den Werth der' Freund
ſchaft.
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Dankbarkeit ſezt ein ungleiches Verhalt—

niß voraus; Dank und Freundſchaft konn man

mit Vielen theilen Dech Etwas iſt, das
auf Gleichheit und Uebereinſtimmung ruht,

das ganz und untheilbar nur Einem wird,
aber dieſem Einen den Himmel bringt... O
auch ich habe mit einem warmen jngendlichen

Sinne dieſem Himmel entgegeugeſehnt, der

wohl nie in meine ode Bruſt herabſieigen
wird! langſam wandelten Beyde im Schat

ten der Platanen. Sie ſchwieg; ſchneller pochte

ihr Herz, und ihre Hand zitterte als Rinaldo

in der ſtummen Pauſe ſie faßte.

Dieſe Augenblicke der Erwartung des
ſchoönen Bekenntniſſes, dieſe dunkle ſichere Ah—

nunng, dieſes innige durch keine Worte geknüpfte

Verſtandniß, dieſes Blutenalter der Liebe
o wer kann ſeine Reize malen dem, der nie
es lebte! Der Gang unter den Baunmen
leitete zu einem zunden Hügel an dem einen
Ende des Sees. Der Mond ſtieg herauf, ſein

Schimmer umfloß die herrtichen Geſtalten.
Rinaldo Kand ſtrille; ſeine bewegte Seele



ſprach aus ſeinem Auge.

cke ſenkten ſich, richteten ſich wieder empor,

und hiengen dann an dem glanzenden Auge

des Junglings. Heliodora! fuhr er ſanft
fort, kennen Sie dieſes Etwas, das den Him—

mel in die Bruſt der Glucklichen legt? Ja,
Sie kennen es! O uber den Hochbegluckten,

dem es einſt ihr Mund verſichert! Wie
konnte dieſe Verſicherung eines armen abhan

gigen Madchens beglucken? Meine beſchrankte

Lage zwingt mich zu mehr als Einer Entſa—
gung. Was macht unabhangiger, verſezte

Rinaldo, als die Herrſchaft, die auf das ſchone

Verhaltniß ſich grundet, welches die getrenn—

ten Menſchen vereinet die Herrſchaft uber
Herzen? Und wer maogte der ſuſſen Herrſchaft
ſich entziehen, wenn dieſe Hande das Zepter

fuhren! Eine Pauſe folgte; ſeine warmen
Lippen ruheten auf ihren Handen. Seit
ich Sie ſah, hub er wieder an mit bewegte
rer Stimme, floh jedes alte Bild aus meiner
Seele, und jedes andere Gefuhl verſtummte,
um dem Einzigen, das an Jhnen hieng, meine

ganze Seele einzuraumen Aber ach
es
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es iſt mein ungluckliches Schickſal, in den Hoff

nungen am ſchmer lichſten betrogin zu werden,
die am zarteſten meine Seele gepflegt har!

Heliodorr hatte in der ſuſſen Verwirrung,

die ſie beſchlich, nicht gemerkt, daß der Chor—

geſang der Nonnen ſchon eine Weile verſtummt

war. Sich ſammeilnd horchte ſie auf, und
glaubte zugleich am Eingange des Kloſters die

weiſſen Gewander einiger Nonnen zu erblicken.

Retten Sie ſich! Retten Eie ſich! rief ſie
aus, und zog Rinaldo vom Hugel herab in's

dichte Gebuſch. Willig foigte er dem Zuge
der weichen Hand, hielt ſie feſt, als ſi ſich

ihm entziehen wollie, und umſchloß ſie ſanft
mit den ſeinigen. Sie verbannen mich, ohne

mir ein troſtendes Wort mit, ugeben? Darf
ich heffen? Darf ich Sie in dieſer Stunde
hier wiederſehen? Heliodora glaubte Ge—
rauſch von Nahenden zu horen; hoffen Sie!
Kommen Sie! ſagte ſie angſtlich ſich losreiſe

ſend, und verſchwand. Rinaldo blieb im Ge—

J

buſche bis alles ſtille war, und nachdem er
an der Gartenthure die Spuren der gewaltſa—

2ter Theil. 10



men Oeffnung vertilgt hatte, flog er mit ju—

belndem Herzen durch den Wald.

1

ll Sobald Heliodora ſich von ihm losgewun
tu den hatte, ſchlug ſie die Laute an, um ihr ſpä—

tes Ausbleiben unverdachtig zu machen. Sie
unrn ſtieß auf die Pfortnerinn, welche ſie ſchon lange

geſucht hatte, und ihr ſagte, daß dir Aebtiſſinn
mi iij

7

J
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M. Lü Dthe, Verwandten der Aebtiſſinn.

W ſie Morgen ganz fruhe zu ſehen wunſche. Es
EXIIL waren ohngefahr vor einer Stunde Fremde an

JuI gekommen, erzahlte ſie ferner, ſie habe ſie nochinnuitr!

U ur n! nicht geſehen, es ſeyen aber, wie man vermu—min

in!

4 I Erwarmt vom Nachſtrahl der Empfindun
 nere gen, welche eben in ihrer Seele gewechſelt hat
t 1208— ten, kam unſere Freundinn auf ihre Zelle.

zelnes Gefuhl unterſcheidet, wo allein die Em—

mn Sie Zuſtande, man kein ein—
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J Stunde erfahren hatte die zarte Sorge,

4 hun dnn Wahrend einiger Minuten, die ſie im Dunkeln
JJ uu war, ehe Agatha kam, rief ſie alle die Ein-5

J

I drucke zuruck, die ihr Herz in der verfloſſenen



die es befieng, die ſchone Ueberraſchung, wo—
durch dieſe hinweggenommen wurde, und end

lich alle die Reize der kurzen Unterhaltung.
Er liebt mich! rief ſie aus mit ſtillem Entjzu
cken. Sein Blick, ſeine Worte ſagten es ſo

deutlich und ſo ruhrend!.. Bin ich nicht
zu kalt ihm entgegengekommen? Ach er liebt

mich ſo innig! Wenn er mich nur nicht
verkennt nur nicht fur kalt und fuhllos
halt! Wenn die Verwirrung und Schuchteru—

heit, die ich nicht abwehren konnte, nur nicht
Gleichgultigkeit ihm ſcheinen! Sie ſann
eine Pauſe, erhob ſich und that einige Schritte.

Eie ſtand ſtill, drückte die gefalteten Hande an

den Buſen, und rief mit froher Bewegung:

Du mein? herilicher edler Jungling! Du
mein? O ich fuhle es auch lebendig, wie
noch nie, durch mein ganzes Jnnere beben:

Dein! Rinaldo, Dein!



IV.

8
—er erſte Morgenſtrahl loſ'te Heliodora's
Sinne, und vor den Stimmen des erwachen—
den Tages ſchwiegen die Zaubermelodieen, welche

der gaukelnde Traumgott in ihrer Seele her—

vorgerufen hatte. Mit den Bildern ihrer Trau—
J

t

me vermiſchten ſich die Ereigniſſe des vorigen

Abends, welche die Erinnerung ihrem nachge—

nieſſenden Herzen zuruckbrachte, bis ſich endlich
Heliodora beſann, daß die Aebtiſſinn ihren Be

ſuch gefordert habe.

Der Putztiſch hielt ſie heute eine Vier—
telſtunde langer feſt, weil ſie ein geſchmackvol

les Morgenkleid zum erſtenmal anlegte, welches

die Aebtiſſinn heimlich auf ihre Zelle bringen

ließ. Es war noch fruh als ſie fertig war;
ſie wollte erſt eine Stunde in dem heiteren

Zimmer zubringen, welches ſie geſtern entdeckt
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hatte. Sie achtete nicht auf einige Verande—

rungen, welche ſie darin wahrnahm, und gieng

an's Fenſter, um die aufgehende Sonne zu

gruſſen. Nicht lange ſtand ſie da, als ans
dem anſtoſſenden Zimmer eine reizende Frau

trat, von einem weiten Nachtgewande leicht ver—

hullt. Beyde ſtanden uberraſcht einige Augen—

blicke gegen einander uber. Heliodora merkte

nun, daß die Veranderungen des Zimmers ihr

hatten andeuten konuen, es ſey die Wohnung

der angekommenen Fremden geworden, und

eutſchuldigte ſich mit edlem Anſtande. Jene

war ihr wahrend dem naher getreten und ver—

ſezte: Es wurde mir ſchmeicheln, wenn Sie

die Bekanntſchaft, die der Zufall einleitet, ſo

dankbar aufnehmen als ich. Die ſtille Trau—

er, welche Heliodora auf dem Geſichte der Frem

den las, und das reine Gemuth, welches die

ſer im Auge des Madchens erſchien, grunde

ten Theilnahme und Vertrauen auf bevden

Seiten, und unterdruckten ſchnell jeden angſt

lichen Zwang.



O wie glucklich ſeyd Jhr in dieſer Ab—
geſchiedenheit! ſagte die Fremde, nachdem ſie

ſich eine Weile uber die Reize der Gegend un—

terhalten hatten jene blauen Berge trennen

Euch von der larmenden Welt, vor deren Tau

ſchungen Jhr auf immer geſichert ſend. Sie

ſcheinen auf der Granze zu ſtehen, und ihr
den ewigen Scheidegruß ſchon gegeben zu ha—

ben o laſſen Sie ſich durchs Nichts zur
Ruckkehr verfuhren! Je lieblicher und reizen—

der die lockenden Geſtalten ſind, deſto eher

verwandeln ſie ſich in furchtbare Unholde, und

quälen das geängſtete Herz:! Wann neh—

men Sie den  Schleyer? Sie ſey nicht
freywillig hier, erwiederte verwundert Heliodo

ra, ein ungunſtiges Geſchick habe ſie hieher

gebracht. Alſo mit Gewalt? O da bedaure

ich Sie! Dann laſſen Sie vielleicht Wunſche

hinter den Bergen zuruck, deren Verfolgung

ſie nie entfliehen konnen. Theilnehmend faßte

ſie Heliodora's Hand, und fuhr fort nach ei—

ner Pauſe: Vertrauen Sie ſich mir! Jch



werde mich einige Zeit hier aufhalten, und Sie

ſollen eine Freundinn in mir finden, die viel

leicht etwas fur Sie thun kann. Helios
dora merkte das Mißverſtandniß, und erzahlte
kurz, welche Art von Gewalt ſie hier feſthalte.

Der Blick der Fremden ward ernſter; ſie ließ
ſich einige Umſtande wiederholen, ſonderbar,

ſagte ſie ſinnend, ſehr ſonderbar! Liebes

Madchen, Sie ſcheinen einer ſchrecklichen Ge—

fahr entflohen zu ſeyn! Jch ahne da ruchloſe

Anſchlage, denen Jhr ſchuldloſes Herz willig
entgegenkam. Danken Sie dem Himmel, der

ſie im Werden vernichtete! Aber Jhre Lage

ſcheint mir noch ſehr bedenklich. Haben Sie

Hnichts verſucht um ſie zu mildern? Sie habe

ſich an eine Verwandte in Neapel gewendet,
verſezte Heliodora. Jn Neapel?.. Jhrer
Ausſprache nach ſind Sie aus Sizilien?
Heliodora nannte ihr Vaterland. Ueber—
raſcht blickte jene ſie an. Eine Ahnung ſchien

durch ihre Seele zu fliegen. Heliodora? rief

ſie mit lebhaftem Ausdruck, und ihre Arme
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breiteten ſich aus.— Angelika! rief das Mad

chen, in die offenen Arme ſturzend Du biſt

Angelika? Hab' ich Dich endlich end—
lich gefunden! Feſt umſchlangen ſich die Bey—

den, und es beruhrten ſich ihre verſchwiſterten

Seelen. O du Liebe! der mein Herz ſo

warm und verlangend entgegenſchlug deren

Schickſal ich ſo oft beweinte! ſprach Angelika

inniger die Freundinn an den Buſen druckend.

Als wenn ſie eine neue Trennung furchteten,

und des kaum Gewonnenen ſich verſichern woll—

ten, blieben ihre Arme verſchlungen, und ſie
blickten nur empor, um ihre vollen Herzen zu

ergieſſen, und durch eine neue Umarmung die

weihenden Worte zu beſiegeln. Mit Ruhrung
blickte die Aebtiſſinn, welche eben hereintrat,

auf die Beyden, trat dann naher und rief ſie
umfangend: Jhr ſeyd einander werih!

Storen wir nicht die ſchone Bundesfeye
er! und blicken zuruck wahrend die drey
reinen Herzen an einander ruhen! Guido
war bald geneſen, und die Familie zog wieder
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nach Neapel. Durch Angelika's zartliche Auf—
merkſamkeit, und des alten Prinzen ſorgſame

Mitwirkung ſchien das Verhaltniß zwiſchen ihr

und Guido immer harmoniſcher zu werden.

Aber nur rauhere Sturme folagten der taurchen

den Ruhe. Angeltka hatte ſehr richtig emo

pfunden, daß ihr Verhaltniß zu Guido leicht

zu verletzen ſey; aber ſie hatte ſich betrogen,

wenn ſie ihrem Gatten genug Unbefangenheit

des Geiſtes, und Feinheit des Gefuhls zutrau—

te, um es zu wurdigen. Ein gerauſchvolles
zerſtreutes Leben hinderte ſeinen Vater viel fur

des Sohnes Erziehung zu wirken, der unter
dem verwahrloſenden Auge fremder Menſchen,

welche auf Unterricht alle Bildung beſchrankten,

wild aufgewachſen war. Eine verzehrende Lei—

denſchaftlichkeit wurde mit ſeiner gutartigen Na

tur innig verwebt. Selten verdankte er der be

ſonnenen Ueberlegung ſeine Entſchlaſſe, gewohn

lich beherrſchte ihn der Eidruck des Augenbli
ckes, beherrſchte ihn ganz und gewaltſam. Lag

milde Schonung in dieſer Sinnesart? Gui—
do liebte Angeliken auf das feurigſte, ihr zart
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liches Entgegenkommen mußte ihn ruhren, und
ihr edles Betragen eine Hochachtung grunden,

die nur erhoht wurde, als ihm ſein Vater An—

gelika's ſchriftliches Geſtandniß zeigte, und zu

Vertraglichkei und Vertrauen ihn ermahnte.
Aber. ſein boſer Genius ließ keinen Frieden in

ihm auftommen, und fluſterte ihm unaufhor

lich den quälenden Gedanken zu, daß Angelika

ihn nie geliebt habe, nie aufrichtig lieben wer

de. Es gab finſtre Stunden, wo der Einfluß

dieſes Damons ſo machtig wurde, daß Angeli
ka's zartes Gefuhl die bitterſten Krankungen

erdulden mußte. Nicht ihr liebevolleſter Blick,

nicht das ſchmeichelndſte warmſte Zureden ver

mogten ſein emportes Gemuth zu beſanftigen,

und es blieb ihr nichts als ein trauriges Schick.
ſal zu beweinen. Einen andern gefahrlichen

Feind ihrer Ruhe hegt' ihre eigene Bruſt.
Ach! wenn dem erwachenden Herzen des er

ſten ſuſſen Wunſches Erfullung verſagt wird,

ſo bleibt ein ewiges ungeſtilltes Sehnen zuruck,

und nie-verwindet; man ganz!die erſte Tauſchung

in unſeren Hoffnungen! Verzatheriſch ſtellt
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ihr Herz das geliebte Bild ihrem regen ernſten

Pflichtgefuhle, und den kraftigen Entſchluſſen

entgegen, ihn zu vergeſſen. Sie fuhlt, daß ſie

nie ruhig werden konne, daß nur mit ihrem

brechenden Herzen der ſchmerzliche Kampf en

den werde.

Jn dieſer Stimmung gerieth ſie uber die
Papiere ihrer Mutter, und fand den Anfang

eines Briefes, der Tages vor dem Ausbruch
ihrer letzten Krankheit geſchrieben war. Sie

las die beunruhigenden Worte:

Was Sie jungſt von einer Verbindung zwi

ſchen dem Sohne des Prinzen Bonari und

meiner Angelika ſagten, liegt mir ſeitdem

immer im Sinne. Nein, es iſt nicht wahr—

ſcheinlich, daß die gerechte Erbitterung, die

uns trennt, je uberwunden werde, nicht wahr—

ſcheinlich, daß unſere Feinde einen ſolchen

Schritt thun ſollten. Aber wenn es wa—

re? Wenn es ware? Es iſt ſchrecklich!
O meine Cecilia, wenn ich einſt nicht mehr

bin, und es kame nur das leiſeſte Gerucht



von einer ſolchen Verbindung zu Jhnen

wehren Sie ſich, reden Sie laut dagegen.

Sagen Sie, mein letzter Wille habe ein
feyerliches ernſtes Verbot ausgeſprochen.

Sie haben Einfluß auf Angeliken reizen
Sie ihren Haß gegen den furchtbaren Feind

meines Hauſes! Jch weiß nicht wel
che Unruhe mich ſeit einigen Tagen be—

„wegt, was ſo gewaltig mich drangt Jhnen

zu ſagen, wo es druckt. Sie ſind fromm
und gut, meine Freundinn! es wird ſicher

in Jhrer Bruſt ruhen, was ich Jhnen
enthullen will. Waffnen Sie Jhr Herz ge—
gen den Schauder, der es ergreifen wird!
O das meinige erzittert noch in allen ſeinen

Nerven, und iſt doch ſo lange vertraut mit

dieſer Erzahlung! Horen Sie wie bitter
man uns krankte!

Tief bewegt legte Angelika das Blatt nie—

der. Umſonſt ſuchte ſie unter den ubrigen Pa
pieren nach Licht in dieſer qualenden Dunkel—

heit. Sie erinnerte ſich, daß ihre Mutter, als



der Schlag ihre Zunge gelahmt hatte, einige—

mal Schreibmaterialien verlangt, und ſich ver—

gebens gegen ihre Schwache angeſtrengt habe,

um zu ſchreiben, und mit ſichtbarer Unruhe ver

ſchieden ſey. Angelika verfiel in ſchwermurhiges

Sinnen; bange Traume ſiorten ihren Schlum—

mer. Ein neuer Veorfall ſchreckte ſie auf,
der ihrem Herzen den letzten Stoß gab.

Guido war in einer Geſellſchaft von Freun—

den, denen ſich von ohngefahr ein Menſch zu

geſellte, mit dem er haufig zuſammengeſtoſſen,

und deſſen Erbitterung durch manche Veranlaſ—

ſungen genahrt worden war. Kein Familien—

geheimniß war ſicher vor ſeinem ſpahenden Bli—

cke, und wurde mit den argerlichſten Verande—

rungen durch ihn ausgebreitet, wenn er nur eine

Ahnung davon erhielt. Er war es, der Gui—

do's Eiferſucht durch jenes namenloſe Billet auſ

reizte. Eben hatte er auch die Nachricht von
dem Zweykampfe bey Cava erhalten, und tuckiſch

ließ er in ſeinem Geſprache mit Guido einige
feine Anſpielungen fallen. Als er ſah, daß ſte



wirkten, erzahlte er der Geſellſchaft eine Ge—

ſchichte, die ihm ein Freund aus Rom geſchrie—

ben habe, worin er das Weſentliche von Gui—

do's Begebenheit verflocht, und ſchloß boshaft

lachelid mit der Bemerkung, er erwarte mit

nachſter Poſt die Nachricht, daß der gutmuthige

Ehemann mit ſeinem Nebenbuhler den engſten

Freundſchaftsbund geſchloſſen habe. Guido ver—

biß ſeinen Zorn, und reizte Jenen ſo lange bis,

ſeinem Wunſche gemaß, eine Herausforderung

folgte. Der Elende ward ſchwer verwundet,

aber Guido's Wuth war noch nicht beſanftigt,

und wendete ſich jezt gegen ſeine ungluckliche

Gattinn. Gie hatte nichts erfahren, weil man
die Sache auf der Stelle ausmachte; aber ſie

ſah bald, daß Aufruhr in ſeiner Bruſt war, als
er vom Kampfpolatze zuruckkehrte, und mit wil—

den Blicken ſie faſſend in den Lehnſtuhl ſturzte.

Theilnehmend nahete ſie ſich und ſagte mit ſanf

ter Stimme: Guido, muß ich Dich erſt fra—

gen was Deine Seele bewegt? Haſt Du
keinen freundlichen Gruß fur mich? Hin—

weg! rief er, und warf mit Heftigkeit ihren



Aerm von ſich, den ſie um ſeine Schulter gelegt

hatte. Jch verachte Jhre heuchelnde Zartlich—

keit! fuhr er fort nach einer Pauſe mit leiden—

ſchaftlicher Bitterkeit. Tief erſchuttert rang
ſie die Hande, blickte zum Himmel, und rief

ſchmerzhaft: O Gott muß es dahin dahin

kommen! Sie ſank auf den Sopha. Mein
Anblick ſoll Sie nicht belaſtigen, ſagte Guido

ſich erhebend denken Sie nur ungeſtort an
ihn, ſchreiben ſie nur an ihn an den ſuſſen Ge—

luebten! Angelika ſprang auf, als er zur Thure
eilte, und hieng ſich an ſeinen Arm. Guido! Gui—

do! rief ſie, du biſt ſehr ungerecht! Ex riß ſich

los und warf die Thure zu. Der alte Prinz,
der kurz darauf zu ihr hereintrat, fand ſie jn Thra

nen. Als ſie ihm die Urſache ihrer Teauer ver—

hehlte, ſetzte er ſich an ihre Seite und ſacte

ihre Hand ergreifend: Sie verbergen ſich vm—

ſonſt, meine. Liebe! ich habe es ſchon ſeit erni—

ger Zeit geſehen, daß der ſchone Friede wunder

geſtort iſt. Sie ſind nicht glucklich, und daß

ich Mitſchuldiger daran bin o das wird
mir ewig ein bitterer Vorwurf ſeyn! Sie
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erzablte ihm, als er in ſie drang, was zwiſchen

ihr und Guido, den er heftig aus ihrem Zim—

mer ſturjen ſah, voraefallen war. Jeh bin ſehr

unaluck ich, ſagte ſie mit naſſem Auge, wenn

Guido mich ſo verkennt?! Wollen OSie
mein Fürſprecher bey JIhrem Sohne ſeyn we

gen einer Bitte, die er vielleicht gern erfullt?

Die Aebtiſſinn in dem Kloſter ben Me a44
war eine genaue Freundinn meiner Mutter.

Jch mogte zu ihr in die Einſamkeit eilen, um
durch ein frommes unzerſtreutes Gebet meine

Ruhe wiederzuerlangen, und auch meinem Gat

ten Frieden und Gluck von Geott zu eeflehen.

Wenn Guido mich zuruckruft, ſo werde ich
freudig in ſeine Aime fliegen, ruft er mich. nicht,

ſo beſchlieſſe ich dort meine Tage, wie es ei—

ner Unntücklichen geziemt, deren ganzes Leben

eine Buße ſevn ſoll! Geruhrt ſagte der
Prinz: ich w.ll Jhrem. Wunſche nicht entge—

genſtehn, aber bald ſollen Sie wiederkehren und

glucklich ſeyn. Glucklich? Ach nein, lieber
Vater, nie glucklich! ſagte Ange'tka traurig la

chelnd, und druckte ſanft ſeine Hand. Voll
inni
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inniges Antheils verließ er die Arme, und ſuchte

ſeinen Sohn, der ihm die Veranlaſſung ſeiner
Aufwallung geſtand. Der gebeugte Vater gieng

mit geſenktem Haupte auf und nieder, als er

dieſen neuen Unfall vernommen hatte. Er
glaubte noch mehr Grunde zu finden, in Au—

gelika's Wunſch einzuſtimmen, und hoffte, daß

eine kurze Trennung Guidos unwilliges Ge—

muth beruhigen werde; dann ſollte er mit ihr

auf die Guter in Sizilien gehen, wo ſich ihm
leicht ein Wirkungskreis eroffnen wurde. Jn

ſeinem jetzigen Zuſtande hatte Guido nichts ge—

gen das Verlangen ſeiner Gattinn; aber ſein
Jater wußte ihn ſo zu ſtimmen, daß er geruhrt

zu ihr eilte, um ihre Verzeihung zu gewinnen

und die Aufgebung ihres Wunſches zu erbit—

ten. Es iſt gut fur uns Beyde, Guido!
ſagte Angelika, in ihrem Entſchluſſe nicht wan—

kend, und auf die Bedingung langſtens einen
Monat getrennt zu ſeyn, gab er ſeine Einwil—

ligung. Begleitet von Beaten, die ſie ſeit Kur—

zem zu ſich genommen hatte, reiſete ſie am fol—

genden Tage ab. An die freundſchaftliche

atir Tbeil. 11
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J Bruſt der Aebtiſſinn legte ſie ihr bekummertes
JJ

J

J

2 Herz; bis Mitternacht blieb dieſe bey der lie—
J

Jini ben Gaſtfreundinn, welcher ſie gern von Helio—
J

doben erzahlt hatte, wenn ſie ihr nicht die Freuden
2 der Ueberraſchung bereiten wollte, worinn ihr

E

III

man

uilnn am folgenden Morgen der Zufall vorgriff.

Nachdem Heliodora und Angelika dieſen er—
J ſehnten Augenblirk der Vereinigung in ſchweigen—

der Wonne genoſſen hatten, vergieng ein groſſer

kl

lf

j

J

J

J

J

1 Theil des Morgens mit den Erzahlungen, die He

t liodora theils von ſich ſelbſt, theils von Serena's
l Schickſalen der theilnehmenden Freundinn geben
t mußte. Sie ſaß an ihrer Seite, und unterbrach oft

die Erzahlung durch eine ſtumme Umarmung oder

J

u ein ſchieichelndes Wort, das ſie, an Angelika's

u Buſen ſinkend, ihr zulispelte. Sie ſoll es
Jnu Dir ſelbſt erzahlen, meine Angelika! endigte

ſie, als ſie die bekannten Umſtande mitgetheilt
linuilliuaj hiutte, und holte das Kaſtchen ihrer Mutter.

J

un

ſſin

2 D

“4

Uſ
achl

inlfl Angelika kußte die Zuge der verehrten Hand,
ui uJ als ſie es mit ſtiller Ehrfurcht eroffnet, und die

n
Papiere herausgenommen hatte. Die Freun—



dinnen beſtimmten eine Abendſtunde, um in dem

einſamen Kabinet der Aebtiſfinn Serena's Nach

laß gemeinſchaftlich zu leſen, und ohne Stoh

rung die Erinnerung der theuren Abgeſchiede

nun zu feyern.

Sie trennten ſich. Heliodora gieng in den

Garten, und uberließ ſich ganz den Gefuhlen,

welche ihre Bruſt erhoben. So hold und lieb
Angelika's Bild in ihrer Seele geruht hatte,
ſo ſchwach fand ſie es jezt, da ihre Sehnſucht

geſtillt war. Sie wunderte ſich, daß ſie nicht
bey dem erſten Blicke ſie erkennend in ihre Arme

geſturzt ware. Fuhlt' ich doch gleich mich innig

zu ihr hingezogen! Ein geheimes Gefuhl ſagte

mir: ſie iſt dir nicht fremd! Mit Rinaldo's
Andenken erwachte eine Bedenklichkeit. Sie
hatte in ihrer Erzahlung angſtlich vermieden
ihn zu erwahnen; aber Angeliken konnte ſeine

Anweſenheit nicht lange unbekannt bleiben.
Sollte ſie ſetbſt das ſuſſe Geheimniß in die Bruſt

der Freundinn niederlegen? Sie darf, ſie will

ihn nicht mehr lieben! rief es in ihrem Her
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zen und wem ſollte ſie ihn lieber gönnen als
Dir? Beſſchaftigt mit dieſen Gedanken ſah
ſie Beaten herbeyfliegen. Angſt redete aus ih

ren Zugen, ihre Lippen zitterten, und kaum

konnte ſie in ſtammelnden Lauten herausbum—

gen, daß Heliodora zu Angeliken eilen ſolle, die

ohnmachtig darnieder liege. Die Ungluckliche

hatte in die Papiere geblickt, wahrend Beata

ſie ankleidete, der Anfang lockt ſie an, ſie lieſt im.

mer weiter und erhalt die ſchrecklichen Aufſchluſſr.

Mit einem lauten Schrei ſinkt ſie nieder,
Beata ruft angſtlich um Hulfe, die Aebtiſſinn,
die Nonnen eilen herbey, und ſuchen ſie in's

Leben zu rufen. Heliodora! ſagte ſie leiſe,

als ſie in den Armen der Aebtiſſinn erwacht
war, und ihr Blick unter den Umſtehenden ſuch

te. Jn dem Augenblicke ſturzt Heliodora athem

los in das Zimmer, ſieht Angeliken auf dem
Sopha liegen, die beyde Arme ihr entgegen—

ſtrekt, ſie feſt umſchlingt und das erblaßte Ge
ſicht an des Madchens Buſen bergend mit ſchwa

cher Stimme ruft;: Meine Schweſter!

Ende des zweyten Theilen.
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